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In
Ein franzöſiſcher Vorſchlag

Genf, 6. Februar. (EF.)
Der franzöſiſche Delegierte Tardieu hat am Schluß der

FreitägVollverſammlung der Abrüſtungskonferenz dem Präſiden
ten Henderſon ein Memorandum übergeben, worin der
Standpunkt der franzöſiſchen Regierung zu den Aufgaben der Ab
rüſtungskonferenz niedergelegt iſt. Das franzöſiſche Memorandum
hat die bekannte franzöſiſche Sicherheitstheſe zur Grundlage. Jn
dieſem Zuſammenhang ſoll das Memorandum die Frage eines
internationalen gegenſeitigen Garantiepaktes unter Einbeziehung
auch der dem Völkerbund nicht angehörenden Mächte behandeln.
Es wird betont, daß das Memorandum das Ergebnis einer
monatelangen Zuſammenarbeit der militäriſchen, politiſchen und
wirtſchaftlichen Stellen ſei.

Der franzöſiſche Abrüſtungsplan geht von der Tat-
ſache aus, daß der vorbereitende Entwurf möglichſt bald von der
Konferenz in die Tat umgeſetzt werden müßte. Darüber hinaus
ſchlägt Frankreich vor, die Zivilluftſchiffahrt und die militäriſche
Luüftſchiffahrt für Luftbombardements dem Völkerbund zur Ver
fügung zu ſtellen, ebenſo beſtimmte Land und Seerüſtungen.
Ferner ſchlägt er vor, die Bildung einer internationalen Streit-
kraft zur Verhütung und Unterdrückung von Streitfällen, poli
tiſchen Bedingungen als Grundlage für dieſe Maßnahmen und
endlich neue Regeln für den Schutz der Zivilbevölkerung.

Der erſte Punkt des franzöſiſchen Vorſchlags wird dahin ſpezi
fiziert, daß unker dem gemeinſamen Regime des Völkerbundes die
Zivilluftfahrt und die Transporkluftſchiffe inkernationgliſiert wer
den ſollen. Ferner ſoll die Militärluftfahrt für Bombardements
begrenzt werden auf eine von der Konferenz feſtzuſetzende Mindeſt
tonnage und Motorenſtärkenzahl, die nicht überſchritten werden
ſoll. Dem Völkerbund ſollen gewiſſe Land und Seerüſtungen zur
Verfügung geſtellt werden. Das Recht, dieſe Materialien zu be
halten, ſolle nür den Mächten zuſtehen, die ſich verbindlich ver
pflichten, dem Völkerbund im Falle der Anwendung des Artikels
16 des Völkerbundspaktes und des gemeinſamen Vorgehens des
Völkerbundes dieſes Material zur Verfügung zu ſtellen.

Jm Falle des Angriffs entgegen den aufgeſtellten Regeln
ſoll jede Macht die freie Verfügung über alle Mittel ihrer Vertei-
digung erhalten. Frankreich ſchlägt als ſolches Material vor die
Batterien ſchwerer Artillerie großer Kampfkraft, die Linienſchiffe
mit Kanonen eines Kalibers über 203 Millimeter oder über eine
Tonnage von 10000 Tonnen, endlich die U-Boote, über eine
Tonnage von einer noch feſtzuſetzenden Ziffer von Tonnen.
Immer zur Verfügung ſtehen ſoll dem Völkerbund eine inker

auf der Genfer Konferenz.
nationale Polizeiſtreikmacht, um dem Krieg vorzubeugen und eine
Stfreitmacht, die zuſammenwirken ſoll mit denen anderer Skaaken,
um ſofort einem angegriffenen Staate zu Hilfe zu kommen.

Frankreich erklärt ſich bereit, ſeine Verpflichtungen aus ſeinem
Vorſchlag in folgender Weiſe zu erfüllen: Für einen Krieg außer
halb Europas will es zur Verfügung ſtellen eine gemiſchte Bri
gade, eine leichte SeeDiviſion, eine gemiſchte Truppe Flugzeuge,
Landmaterial ohne Perſonal und Munition; für einen Konflikt
in Europa eine Diviſion aller Waffengattungen, eine Seediviſion,
eine Truppe gemiſchter Flugzeuge, Landmaterial mit Perſonal und
Munition; für einen Konflikt in Europa, in dem der Angreifer
eine gemeinſame Grenze mit Frankreich hat, über die vorgeſehenen
Kontingente des europäiſchen Konflikts hinaus Streitkräfte, deren
Kampfkraft in jedem Falle durch ein Uebereinkommen mit dem
Völkerbund feſtgeſetzt werden könnte.

Zum Schutz der Zivilbevölkerung vor Lufkangriffen
will Frankreich folgende Formeln bedingungslos annehmen: 1. das
Abwerfen aus Flugzeugen und das Verſchießen durch Landartil
lerie oder Küſtengeſchützen von Spezial-Brandbomben oder von
Bomben mit Giftgaſen oder Mikroben (Krankheitserregern), ſei es
auch auf welches Objekt immer es wolle, iſt verboten 2. jedes
Bombardement, ſei es durch Luftwaffen, ſei es durch Artillerie
iſt verboten in mehr als 10 Kilometer von der Landkampflinie
aus. Die Möglichkeiten von Ausnahmefällen ſollen wiederum vom
Völkerbund feſtgeſetzt werden. Entlang der Küſte ſoll eine Zone
feſtgeſetzt werden, in der ſolche Bombardements ebenfalls verboten
ſein ſollen. Die ſchwere Seeartillerie ſoll den Artikeln der Haager
Konvention über den Landkrieg unterſtellt werden. Jede Ver
letzung einer dieſer Regeln würde auf Koſten des Staates gehen,
der dafür verantwortlich ſei, und er ſolle gelten als ein Staat, der
zum Krieg gegriffen habe im Sinne des Artikels 16 des Völker
bundspaktes.

Endlich iſt dem Vorſchlag eine ausführliche Darſtellung bei
gegeben für die Organifation des Friedens, in der im weſentlichen
Bezug genommen wird auf die bisherigen Verſuche Frankreichs,
die Sicherheit vor die Abrüſtung zu ſtellen.

Miniſter Tardieu erklärte
zu dem Dokumenk vor der Preſſe: Das Dokument ſei ein Zeichen
des guten Willens Frankreichs, von dem man immer beſonders
ein ſolches Zeichen erwartet habe. Wenn die Konferenz danach
handele, ſei Frankreich überzeugt, daß man zu einem guten Er
gebnis kommen werde.

Deufschlamc Iehnt b.
Weil der franzöſiſche Plan das Gegenteil von Abrüſtung iſt.

Genf, 6. Februar. (EF.) Der franzöſiſche Abrüſtungsvorſchlag
wird von der deutſchen Delegation abgelehnt, da er den be-
ſtehenden Verhältniſſen nicht entſpreche. Der vorherrſchende Ge
danke der deutſchen Auffaſſung ſei die

Gleichheit des Sicherheitsanſpruchs und der Abrüſtung.

Der Sinn des franzöſiſchen Vorſchlages gehe offen dahin, die
beſtehende Ungleichheit noch weiter zum Nachteil der entwaffneten
Staaten zu vergrößern. Die Jnternationaliſierung der Zivilluft
fahrt nach dem franzöſiſchen Plan beraube auch noch die deutſche
Handelsluftfahrt jeder Entwicklungsmöglichkeit, während Frank-
reich ſeine geſamte Militärluftfahrt behalte und auch noch beſondere
Koloniallinien erbauen dürfe. Wie auf dieſem Gebiet, ſo könne
Deutſchland auch auf dem der vorgeſchlagenen zur Verfügung-
ſtellung von ſchweren Kanonen, Linienſchiffen und Ubooten nicht
teilnehmen, weil es alle dieſe Dinge nicht beſitzen darf. Frankreich
werde dagegen auch auf dieſem Gebiet vor jeder Abrüſtung ge
ſchützt, weil es ja eine Nation, die im Bedarfsfalle dieſe Waffen
dem Völkerbund zur Verfügung ſtelle, ſie ſpäter bauen und he
halten könnte. An der internationalen Streitmacht
könne ſich Deutſchland garnicht beteiligen, ſo lange die ungleiche
Abrüſtung fortbeſtehe.

In der deutſchen Ablehnung wird ſchließlich geltend gemacht,
daß die politiſchen Bedingungen für die wahrſcheinlich
als undurchführbar bezeichneten techniſchen Vorſchläge Frankreichs
das ſchärfſte Hindernis für eine wirkliche Herchbſetzung der Rüſtun
gen bildeten. Obligatoriſche Schiedsgerichtsbarkeit, Beſtimmung
des Angreifens, Garantie für ſchnelle Entſcheidung, auf welcher
Seite die internationalen Kräfte eingeſetzt werden ſollen und inter
nationale Kontrolle der Rüſtungen ſeien ſchon ſeit 10 Jahren ver
geblich auszuarbeiten verſucht worden, wobei Frankreichs wech
ſelnde Argumente ſtets das ſtärkſte Hemmnis gebildet hätten.

Deutſchland werde, ſo wird von Seiten der deutſchen Delegation

verſichert, ſeinen konſtruktiven Plan einer allgemeinen Ab

rüſtungsbeſchränkung auf der Baſis der Gleichbe-
rechtigung einbringen. Die Wahl einer voll gerüſteten Militär
macht ſtehe ihm nicht frei.
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Daß die deutſche Delegation den Vorſchlag in ſeiner gegen
wärtigen Geſtalt ablehnt, braucht und ſoll nicht bedeuten, daß die
deutſche Regierung den Grundgedanken verwirft. Der Zweck der
Abrüſtungskonferenz iſt die Erfüllung einer Forderung des Ver
ſailler Friedensvertrages: Nach Deutſchlands Abrüſtung nun auch
Abrüſtung der ehemaligen Kriegsgegner. So faſſen wir die
Gleichberechtigung auf. Die ganze Menſchheit muß von dem Mo
loch Militarismus befreit werden.

Straßenkämpfe in Braunſchweig.
Zwiſchen Nazis und Polizeibeamken.

Braunſchweig, 5. Febr. (Eig. Drahtb.) Jn der Nacht zum
Freitag ging in Braunſchweig ein Straßenkampf zwi-
ſchen Polizeibeamten und Nationalſozialiſten
vor ſich.

In dem Arbeiterviertel der Stadt wurden Polizeibeamte von
SA. Leuten angegriffen. Ein SA.Mann wurde im Kampf ver
letzt und mußte in das Landeskrankenhaus geſchafft werden. Das
Ueberfallkommando nahm den Nazi-Rowdys zwei Revolver ab.
Eine dritte Waffe wurde von einem Straßenfeger gefunden und
auf der Polizeiwache abgeliefert. Sie war von einem SA.Mann
in dem Augenblick ſeiner Feſtnahme fortgeworfen worden. Der
Bereitſchaftsführer, der die Feſtnahme der Nationalſozialiſten ver
anlaßte, wurde Freitag zum Jnnendienſt kommandiert. Nazi
Miniſter Klagges will die Polizeibeamten durch ſolche Schikanen
mürbe und unſicher machen.

Die verhafteten SA.Leute werden ſich wegen Widerſtandes ge
gen die Staatsgewalt, Beamtenbeleidigung und. Vergehens gegen
die Notverordnungen des Reichspräſidenten zu verantworten ha
ben. Sie werden dem Schnellrichter vorgeführt.

Kriegshetzer
Die Sorgen unſerer Nationaliſten.

Jn Hſtaſien iſt Krieg, weil der japaniſche Jmperialismus
China überfallen hat. Die erſten Kanonenſchüſſe haben in
Deutſchland die Kriegsparteien in Erregung verſetzt. Es zeigt
ſich eine Verwilderung aller politiſchen und menſchlichen Begriffe
gegenüber dem blutigen Geſchehen, die einer inneren Gefahr
gleichkommt. Wohlverſtanden, nicht im Lager der Arbeiterſchaft
und der beſonnenen Politiker, die ſeit mehr als einem Jahrzehnt
ſich bemühen, Deutſchland und die Welt vom Kriege fortzuführen,
ſondern im Lager jener Parteien, die ſich laut als die wahren
Vertreter Deutſchlands und die künftige deutſche Regierung aus
ſchreien!

Der oſtaſiatiſche Konflikt hat dieſe Parteien veranlaßt, die
Maske abzuwerfen und offen zu zeigen, was ſie außenpolitiſch
wollen. Sie wollen zurück zu den kriegsbejahenden
Methoden der Vorkriegszeit, ſie wollen die Abkehr zur
Politik der Verhinderung der Kriege von der Politik der ſtetigen
Verminderung der Kriegsgefahr. Sie alle wollen fin der Außen
politik wieder die Methoden der reinen Machtpolitik, der Kriegs
bündniſſe, der abſoluten Verneinung des Friedenswillens und des
Rechtes der Völker.

Das iſt ihnen allen gemeinſam, ſonſt aber herrſcht im Urteil
über den oſtaſiatiſchen Konflikt bei ihnen grenzenloſe Verwirrung,
Der nationalſozialiſtiſche „Angriff“ erblickt in dem Vorſtoß der
Japaner eine franzöſiſche Jntrige. Frankreich wolle durch die
Unterſtützung des japaniſchen Drucks an Rußlands Grenzen Ruß-
land in Aſien binden, damit Polen gemeinſam mit Frankreich
ungeſtört gegen Deutſchland aufmarſchieren könne. Das ſchließt
alſo eine Stellungnahme gegen Japan ein nicht wegen der
kraſſen Verletzung des Friedens, des Völkerrechts und des Rechtes
des japaniſchen Volkes, ſondern lediglich unter machtpolitiſchen
Geſichtspunkten. Hugenberg und ſeine Partei wieder ſympathi-
ſieren mehr oder weniger offen mit den Japanern, der Stahlhelm
aber, dieſe Sammelſtelle des nur militäriſchen Denkens, erklärt,
daß er es mit den Stärkeren halten will!

In der Stellungnahme des Stahlhelms zum vſtaſiatiſchen
Konflikt tritt die ödeſte militäriſche Gamaſchenknopfauffaſſung zu
tage, die nicht nur dumm, ſondern auch gerade für Deutſchland
überaus gefährlich iſt. Mit einer Handbewegung ſchiebt der
Stahlhelm die Schuldfrage beiſeite. Seine Bundeszeitung,
der „Stahlhelm“ ſchreibt:

„Schuld? Was unſere Pazifiſten als Schuld
bezeichnen würden, gibt es nicht. Gewiß äußerlich
geſehen hat Japan angefangen und an dieſer Tatſache würde ſich
nichts ändern, wenn die chineſiſche Regierung die diplomatiſche
Rieſendummheit Bethmanns wiederholt hätte, Japan daraufhin
eine ſchönſtiliſterte Kriegserklärung zu ſchicken. Aber das ſind
Aeußerlichkeiten. Wenn im Walde zwei Bäume dicht
aneinanderſtehen, muß der eine den anderen
unterdrücken. Aus eigenem Lebensrecht, das aus ſeiner
Lebenskraft erwächſt. Kampf iſt die einzige Art, in der ſich
nach unſerer Auffaſſung der Menſch menſchen würdig mit
dem Schickſal auseinanderſetzen kann. Wir beglückwünſchen das
japaniſche wie das chineſiſche Volk zu ihren Menſchen, die um
der Zukunft willen zu kämpfen bereit ſind.
Sie beglückwünſchen China! Vom Himmel fallen Feuer und

Stahl auf Chinas Welthandelsſtadt und legen die Wohnbezirke der
chineſiſchen Bevölkerung in Trümmer. Durch die Straßen fegen
Maſchinengewehrgarben, Tauſende von Leichen bedecken das
Pflaſter, die nicht beſtattet werden können und darum von Hun-
den zerriſſen werden das iſt menſchenwürdig nach der Stahl
helmAuffaſſung, das iſt Anlaß zum Glückwunſch!

Und Glückwünſche für Japan! Für ein Volk, das unter der
Diktatur von Militär ſteht, die es in einen blutigen Eroberungs
krieg hineinreißen, der das Recht anderer Völker mit Füßen tritt,
und einen Geiſt offenbart, den wir nicht nur als uneuropäiſch,
ſondern als unmenſchlich, als menſchenunwürdig empfinden! Die
ſer Geiſt, ſo ſagt uns der Stahlhelm, ſei vorbildlich für
uns, es müſſe deutſcher Geiſt ſein! Das iſt der offene
Wahnwitz einer Partei, deren letztes Ziel der Krieg iſt!

Und dann das Gleichnis der zwei Bäume, von denen der eine
den anderen unterdrücken muß! Die logiſche Schlußfolgerung
wäre, wenn man das Gleichnis auf europäiſche Verhältniſſe über-
trägt, daß Frankreich und Deutſchland nicht miteinander leben
könnten. Wenn Japan und China nicht nebeneinander und mit
einander leben können, ſo auch nicht Deutſchland und Frankreich,
Deutſchland und Polen, Deutſchland und die Tſchechoſlowakei.
Dann gäbe es nur die eine Perſpektive der Unterdrückung des
einen Volkes durch das andere, und der Entſcheidung zwiſchen
ihnen durch den Krieg!

Der Stahlhelm als Kriegspartei iſt konſequent.
daß Deutſchland für den nächſten Krieg röſtet:

„Entweder Deutſchland fügt ſich den Machtanſprüchen der
Mächtigen und verzichtet damit nicht nur auf eigene Wachs
tumsmöglichkeit, ſondern auch auf die Fähigkeit, ſeinen ſchon jetzt
unerträglich beſchnittenen Beſitzſtand gegen die Wachsiumsan
ſprüche anderer Nationen zu verteidigen, unterwirft ſich alſo
von vornherein den Sanktionen und Jntereſſenwahrungen frem-
der Staaten, die man im Volksmunde mit Recht Krieg nennt,
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oder es beſinnt ſich auf ſeine Pflicht gegenüber der Zukunft und
geht daran, ſich die Machtmittel ſelbſt zu ſchaffen, die für deren
Sicherung notwendig ſind.“
Der Stahlhelm will alſo, daß Deutſchland für den nächſten

Krieg rüſtet. Die Tatſache, daß die Länder um Deutſchland un
gleich ſtärker gerüſtet ſind, ſchiebt er völlig beiſeite, ebenſo die
Frage, was die Folge einer deutſchen Aufrüſtung auf die bis an
die Zähne gerüſteten anderen Länder ſein werde. Will der Stahl

ſich auf das Recht berufen Er ſagt zum oſtaſiatiſchen Kon
ikt:

„Politiſch haben im oſtaſiatiſchen Krieg bei de, Japan und
China. recht. Die Geſchichte aber wird dem die Palme
des Rechtes reichen, der ſtärker war. Auch das muß
Deutſchland wiſſen und danach handeln.“
Alſo Macht geht vor Recht, wo die Macht iſt, da iſt das

Recht! Wer dieſe Theſe ſo laut verkündet, wie der Stahlhelm, der
fügt der Stellung Deutſchlands die auf dem Recht und nicht auf
der Macht beruht, auf ſeinen moraliſchen Anſprüchen gegenüber
den anderen Nationen, einen ſchweren Schlag zu. Wenn das Recht
dort iſt wo die Macht iſt, dann wäre alſo Verſailles nicht
Unrecht ſondern Recht, die Reparationsforde
rungen die Tribute, wie der Stahlhelm ſagt nicht Unrecht
ſondern Recht, die Ungleichheit der Abrüſtung nicht
Unrecht oder Recht Recht hätten wir dann nur, wenn wir
ſtärker werden würden als die anderen? Die auf den Krieg einge
ſchworenen Gamaſchenköpfe des Stahlhelms erkennen nicht, daß
ſie mit ihrer Stellungnahme den Nationaliſten auf der anderen
Seite die Begründung für jedes Unrecht gegen Deutſchland bis
zum Kriege liefern!

Deutſchlands Waffe iſt das Recht und ſein Wille
zum Frieden! Die erſten Kanonenſchüſſe in Oſtaſien haben genügt,
daß die wahnwitzigen Kriegsſchwärmer im Lager der ſogenannten
nationalen Parteien es vergeſſen haben, und daß ſie der Gewalt
zujubeln!

Der ausgeglichene Preußenetat.
Das preußiſche Kabinett hat ſich am Freitag mit dem Ausgleich

des preußiſchen Etats befaßt. Der Etat geht in dieſen Tagen aus
geglichen dem preußiſchen Staatsrat zu und wird noch im Laufe
des Monats den preußiſchen Landtag befaſſen. Das preußiſche
Kabinett hat noch eine Reihe von Abſtreichungen in Höhe von ins
geſamt 35 Millionen Mark beſchloſſen. Das noch verbleibende
Defizit wird aufgrund beſtehender Verträge durch eine höhere
vom Reich zur Verfügung geſtellte Summe gedeckt.

Verdoppelung der Holzzölle.
Die Reichsregierung hat zur Einleitung eines ſtärkeren

Schutzes der deutſchen Forſtwirtſchaft gegen ausländiſche Konkur-
renz aufgrund der Zollermächtigung von 1. Dezember 1931 eine
Erhöhung der Zölle für Hartholz und der Erzeugniſſe aus Hart
holz beſchloſſen. Die bisher geltenden Zollſätze werden im allge
meinen verdoppelt. Dieſe Maßnahme ſoll einen ernſten Schritt
gegen die Unrentabilität der Forſtwirtſchaft darſtellen.

Die Lage der Holzwirtſchaft iſt überaus ſchwierig. Die Preiſe
ſind infolge des ruſſiſchen Holzexports und der Droſſelung des
Baumarktes ſowie durch den Stillſtand aller induſtriellen Jnveſti
tionen ſcharf gedrückt. Mit der Tendenz zur Preiserhöhung glaubt
man eine Vorausſetzung zur Beſſerung der Wirtſchaftslage ſchaffen
zu können.

Auch die Margarine ſoll teurer werden.
Ein ſauberer Plan Schieles.

Jm Reichsernährungsminiſterium beſteht noch immer, nach im
mer wieder auftauchenden Gerüchten zu ſchließen, allem Anſchein
nach die Abſicht der Erhöhung des Butterzolles nun auch bei
anderen Fetten, insbeſondere bei den Rohſtoffen für die
Margarinezubereitung Zollerhöhungen folgen zu laſſen.

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat gleich beim erſten
Auftreten dieſer Gerüchte in einem Schreiben an den Reichskanz
ler auf die Gefahr derartiger Maßnahmen, vor allem aber auf die
Unerträglichkeit einer Einſchränkung der zollfreien Einfuhr von
Margarinerohſtoffen hingewieſen.

Zollerhöhungen wichtiger Maſſennahrungsmittel ſtehen in einem
kraſſen Wüderſpruch zu dem Grundgedanken der Preisſenkung,
wie er in der Notverordnung zum Ausdruck kam. Schon die Zoll
erhöhung für Butter durchkreugte dieſen Gedanken. Noch ſchlim
mer wäre eine Einfuhrverteuerung der Margarinerohſtoffe.

Ein trauriger Kriegsſchauplatz.
Nazibande überfällt Verſammlungstkeilnehmer.

Hannover, 5. Februar. (Eig. Drahtb.) Jn Hannover wurden
nach einer überfüllten Kundgebung der Sozialdemokratie zahlreiche

Verſammlungsteilnehmer von Nationalſoziali-
ſten überfallen.

Die Polizei meldet darüber, daß der Ueberfall von etwa 40
Angehörigen der NSDAP. ausgeführt wurde und mehrere Perſo
nen mit gefährlichen Gegenſtänden geſchlagen worden ſind. Zwei
Perſonen wurden verletzt. Am Tatort wurde ein entzweigeſchla
gener Spazierſtock gefunden. Da nach den Angaben der Ueber
fallenen die Täter aus einem in der Nähe befindlichen Lokal ge
kommen ſein ſollen, wurde eine Durchſuchung des Lokals nach Waf
fen und verdächtigen Perſonen vorgenommen. Hierbei wurden
mehrere Schlagwerkzeuge, deren Eigentümer bisher
nicht feſtgeſtellt werden konnten, polizeilich in Gewahrſam
genommen. Die Ermittlungen nach den Tätern ſind eingelei
tet.

600 Kommuniſten gegen 80 Razis.

Hanau, 5. Febr. (Eig. Drahtb.) Jn Rückingen bei Hanau
überfielen etwa 600 Kommuniſten einen Trupp von 80 Nazis, die
zum Schutze einer nationalſozialiſtiſchen Verſammlung nach Rüf-
kingen gekommen waren. Nach einer heftigen Schlägerei, die erſt
durch das Einſchreiten der Landjäger beendet wurde, zählte man
17 Verwundete, von denen 12 in die Hanauer Krankenhäuſer ein
geliefert werden mußten.

Nazis überfallen einen Schwerkriegsbeſchädigken.

Gießen, 5. Febr. (Eig. Drahtb.) Jn Gießen wurde ein
Schwerkriegsbeſchädigter in einer öffentlichen Wirtſchaft
von einem Nazi angepöbelt und einige Zeit ſpäter auf dem Heim
wege von einer Gruppe von fünf Nationalſozialiſten, die aus der
Nazikaſerne als „Verſtärkung“ herbeigeholt worden waren,
überfallen. Der infolge ſeines künſtlichen Beines wehrloſe
Kriegsbeſchädigte brach bewußtlos zuſammen, nachdem er von den
Nazis mit den Fäuſten ins Geſicht geſchlagen worden war. Der
Angegriffene iſt ein älterer Mann, der ſich 1914, trotz vorgerück
ter Jahre, an die Front meldete und als einer der erſten Schwer
verletzten des Weltkrieges gilt. Auch dem Begleiter des Schwer
kriegsverletzten wurden mehrere ſtark blutende Wunden am Kopf
zugefügt.

Der Gendarm von Hildburghauſen.
Thüringer Erklärung.

Weimar, 5. Februar. (Eig. Drahtb.) Jn der Freitagſitzung
des thüringiſchen Staatsminiſteriums wurde darüber berichtet, daß
der damalige Innenminiſter Dr. Frick im Sommer 1930 verſucht

hat, Hitler durch eine Anſtellung im thüringiſchen
Staatsdienſt die Staatsangehörigkeit zu verleihen. Jn einer
amtlichen Meldung darüber heißt es, daß man nichts dage
gen haben könne, einem Frontſoldaten alle Rechte eines deutſchen
Staatsbürgers zu verleihen. Das Staatsminiſterium bedauere
aber die verſteckte und unwürdige Art, mit der ſeitens der
damaligen Jnnenminiſters die Anſtellung Hitlers verſucht worden
ſei.

In der Verlautbarung heißt es dann weiter: Zudem habe das
Vorgehen Fricks einem ausdrücklichen, am 15. April 1930 gelegent
lich der Beantwortung einer Kleinen Anfrage im Beiſein Fricks
gefaßten Beſchluß widerſprochen, wonach die Staatsregierung nicht
die Abſicht habe, Hitler den Erwerb der thüringiſchen Staatsange
hörigkeit dadurch zu ermöglichen, daß ſie ihn pro forma als thürin
giſchen Staatsbeamten anſtelle. Unter Umgehung der bei
der Anſtellungsſperre beſtehenden Beſtimmungen ſeien
die zuſtändigen Stellen nicht hinzugezogen worden. Zwei Beamte
ſeien durch das ihnen von Frick auferlegte ſtrenge Schweigegebot
in ſchwerſten Konflikt mit ihren Beamtenpflichten verſetzt worden.
Da ohne genaue Aufklärung der Angelegenheit und ohne die Stel
lungnahme Dr. Fricks Zweifel darüber entſtanden ſeien, ob die
Anſtellung rechtsgültig und damit Hitler deutſcher Staatsangehöri
ger geworden ſei, habe es der zuſtändige Miniſter für ſeine Pflicht
gehalten, alsbald nach der zu fälligen Aufdeckung der Ange
legenheit der Reichsregierung Kenntnis von den Vorgängen im
einzelnen zu geben, umſo mehr als die Einbürgerung Hitlers nicht
nur als eine thüringiſche, ſondern vielmehr als eine deutſche Ange
legenheit angeſehen werden müſſe.

Zum Mordanſchlag auf Norwegens
Kriegsminiſter.

Der norwegiſche Kriegsminiſter V. Quisling,
auf den in ſeinen Osloer Amtsräumen ein Ueberfall verübt wurde.
Bei der Abwehr der unbekannt gebliebenen Attentäter erhielt er
einen Schlag auf den Kopf, ſo daß er bewußtlos zuſammenbrach.
Man glaubt, daß es ſich um Spione handelte, die durch den Mini
ſter beim Verſuch eines AktenDiebſtahls überraſcht wurden.

Nazis in der Reichswehr.
Nur noch Kommuniſten ausgeſchloſſen.

Der Reichswehrminiſter hat Ende Januar im Einvernehmen
mit dem Reichskanzler eine Aenderung der Einſtellung s
be ſtimmungen für den Eintritt in die Reichswehr derart
vorgenommen, daß nunmehr die Zugehörigkeit zur Nationalſoziali
ſtiſchen Partei für die Einſtellung in die Reichswehr kein Hinder
nis mehr ſein darf. Lediglich die Zugehörigkeit zur Kommuniſti
ſchen Partei macht jetzt noch den Eintritt in die Reichswehr un
möglich.

Dazu wird erklärt, daß es das Beſtreben des Reichswehrmini
ſteriums ſei, den Kreis derer, die vom Eintritt in die Reichswehr
ausgeſchloſſen ſind, ſo eng wie nun möglich zu ziehen. Die Aende
rung der Einſtellungsbeſtimmungen in dieſem Augenblick wird da
mit erklärt, daß es unmöglich ſei, ſolche Ausnahmebeſtimmungen
für die Nationalſozialiſten aufrecht zu erhalten, wenn der Reichs
präſident und der Reichskanzler mit dem Führer der Nationalſo
zialiſten Verhandlungen führten. Allerdings ſollen Anwärter, die
ſich früher irgendwie in ſtaatsfeindlichem Sinne betätigt oder an
Straßenkämpfen bzw. Putſchen beteiligt haben, nicht in die
Reichswehr eingeſtellt werden. Endlich wird betont, daß irgend
welche Betätigung in der Reichswehr im Sinne der
Nationalſozialiſtiſchen Partei die ſofortige Entlaſſung
herbeiführen würde, da in der Reichswehr parteipolitiſche Betäti
gung in keiner Weiſe geduldet werde und geduldet werden
könne.

Dieſe Verfügung mutet einigermaßen merkwürdig an. Wenn
man ſchon den Kreis derer, die vom Eintritt in die Reichswehr
ausgeſchloſſen ſind, ſo eng wie nur möglich ziehen will und deshalb
Nationalſozialiſten zuläßt, dann ſollte es mindeſtens auch ſelbſtver
ſtändlich ſein, daß Kommuniſten eingeſtellt werden können. Je
denfalls können wir nicht einſehen, warum ein Parteigänger Hit-
lers inbezug auf die Reichswehr zuverläſſiger ſein ſollte, als ein
eingeſchriebener Kommuniſt. Aber der Unterſchied liegt für ver
antwortliche Stellen darin, daß Hitler gegenüber Herrn Schleicher,
dem Hans Dampf in allen Gaſſen, wieder einmal ſeine „Legali
tät“ beteuert hat und Herr Schleicher das, was der Münchener
Bandenführer verſpricht, wörtlich nimmt, während es Thälmann,
dem Transportarbeiter, bisher nicht vergönnt war bis zu Herrn
Schleicher vorzudringen und ihm, ſelbſt wenn es anders wäre, kein
Glauben geſchenkt werden würde. Dabei kann es keinen Zweifel
darüber geben, daß den Legalitätsbeteuerungen der NSDAP.
ebenſowenig Glauben zu ſchenken iſt wie den Dementis Hitlers,
daß ſeine Ernennung zum Gendarm von Hildburghauſen gegen
ſeine Ernennung erfolgt wäre.

Unker Spionageverdacht. Jn Straßburg wurde geſtern ein
deutſcher Ingenieur namens Reinert verhaftet. Er ſteht unter dem
Verdacht, Spionage bei den Grenzbefeſtigungsarbeiten in der Nähe

von Neubreiſach getrieben zu haben.

Fricks frühere Schiebungsverſuche.
Ehe NaziFrick ſeinen Münchener Parteipapſt Hitler zum

Gendarm von Hildburghauſen ernannte, hatte er ver
geblich verſucht dem Münchener Bandenführer die Staatsbürger
ſchaft durch deſſen Ernennung zum Profeſſor an der ſtagt
lichen Kunſthochſchule in Weimar zu verſchaffen. Frick
trat zunächſt in entſprechendem Sinne an den thüringiſchenFinanz
miniſter heran, der aber ablehnte. Er verſuchte dann das Staats
miniſterium zu der Schiebung zu veranlaſſen Aber auch hier fiel
er ab!

Der Vorgang zeigt, daß Frick ſyſtematiſch bemüht war,
für Hitler die Staatsbürgerſchaft zu erſchieben. Als das auf dem
Amtswege mißlang und im Jahre 1930 wegen des Polizeikon
flikts zwiſchen Thüringen und dem Reich in Thüringen eine
Kriſe drohte, benutzte er ſchnell die erſte Gelegenheit, die
Staatsbürgerſchaft für Hitler zu erſchleichen. Nur ein Eſel ver
mag zu glauben, daß die ſyſtematiſchen Bemühungen Fricks,
den Ausländer Hitler zum deutſchen Staatsbürger zu machen,
hinter deſſen Rücken erfolgt ſind. Oder will Herr Hitler
auch behaupten, daß er von der Abſicht ſeiner Ernennung zum
Profeſſor der Techniſchen Hochſchule in Weimar und damit von
einer regelrechten Schiebung zu ſeinen Gunſten nichts gewußt
hat?

Jetzt ſoll Hindenburg helfen
München, 5. Februar. (Eig. Drahtb.) Aus dem Braunen

Hauſe verlautet, daß Hitler beabſichtigt, den Reichspräſidenten
in den nächſten Tagen in einem längeren Schreiben um Maß
nahmen zur Verleihung der Staatsbürger
ſchaft an ihn zu erſuchen. Das Schreiben ſoll mit Hitlers Teil
nahme am Kriege begründet werden. Es wird hauptſächlich darauf
zurückgeführt, daß die Gauleiter der NSDAP. Hitler die national
ſozialiſtiſche Kandidatur zur Reichspräſidentenwahl angetragen
haben. Auf dieſe Weiſe hofft man im Braunen Hauſe den Gen
darm von Hilburghauſen los zu werden. 4

Sozialdemokratie und Zentrum.
Heilmann zum Gedenken von Joſeph Heß.

Magdeburg, 5. Febr. (Eig. Drahtb.) Jn einer überfüllten
Maſſenverſammlung im „Hofjäger“ widmete der Vorſitzende der
ſozialdemokratiſchen Fraktion des Preußiſchen Landtags, Heil
mann, dem verſtorbenen preußiſchen Zentrumsführer Joſeph
Heß ehrende Worte des Gedenkens. Heß ſei nicht, wie Nazide
magogen behauptet hätten, ein „ſchwarzer Marxiſt“ geweſen;
Marxismus und Sozialismus ſeien ihm ſogar völlig fremde Ge
biete geweſen. Der Boden, auf dem die Sozialdemokratie
und das Zentrum unter Heß' Führung ſich in Preußen ge
troffen hätten, ſei geweſen gegenſeitige kulturpolitiſche Toleranz,
Dienſt an Staat und Volk, Treue zur Republik. Jn dieſer
Zuſammenarbeit habe ſich Heß ſtets unbedingt zuverläſſig und auf
richtig gezeigt. Sein früher Tod ſei für die ganze Na
tion ein ſchwerer Verluſt.

Die Verſammlung hatte ſich während dieſes Nachrufs zu Ehren
des Verſtorbenen erhoben.

Jm weiteren Verlauf der Kundgebung wurden 78 Neuauf-
nahmen für die Sozialdemokratie gemacht.

Der Vorſtand der Sozialdemokratiſchen Partei und die ſozial
demokratiſche Fraktion des Preußiſchen Landtags werden am
Sarge des verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Dr. Heß einen
Kranz mit ſchwarzrot-goldener Schleife niederlegen.

Keine Todesurteile.
Aber ſchwere Zuchkhausurteile gegen kommuniſtiſche Terroriſten.

Eſſen, 5. Februar. (Eig. Drahtb.) Jn dem Prozeß gegen
die Mitglieder einer Kommuniſtengruppe, die am 14. März 1931
bei einem nächtlichen Feuerüberfall auf Nazis den Anſtreicher
lehrling Felgendreher erſchoſſen hatten, verhängte das
Schwurgericht am Freitag ſchwere Strafen. Entgegen den An
trägen des Staatsanwalts erkannte das Gericht jedoch nicht auf
vorſätzlichen Mord, ſondern auf Totſchlag.

Die beiden Hauptangeklagten erhielten wegen Totſchlags in
Verbindung mit verſuchtem Totſchlag, unbefugten Waffenbeſitz und
Geheimbündelei je 10 Jahre 3 Monate Zuchthaus, zwei Angeklagte
wurden zu 8 Jahren 3 Monaten Zuchthaus verurteilt. Gegen die
übrigen Angeklagten wurden wegen Waffenbeſitzes, Geheim
bündelei uſw. Gefängnisſtrafen von 5 Monaten bis zu 3 Dahren
ausgeſprochen. Zwei Angeklagte wurden freigeſprochen. Die mit
Zuchthaus Beſtraften gehen zugleich auf 5 Jahre der bürgerlichen
Ehrenrechte verluſtig.

In der Begründung des Urteils wird geſagt, daß die Tat an
Meuchelmord grenze und das Gericht trotz der Jugend der Ange
klagten mildernde Umſtände nicht habe gelten laſſen.

Ein vielſeitiger Schwabe.
Stuttgart, 5. Februar. (E. F.) Ein etwas ſeltſamer Zeitgenoſſe

iſt der württembergiſche Finanzminiſter von BauernbundsGnaden,
Herr Dr Behlinger. Er bekommt es fertig, gleichzeitig der
Harzburger Front wie auch ſeiner Regierung anzugehören, die nach
ſeinen amtlichen Verſicherungen hinter der Reichsregierung ſteht
und deren Politik billigt. Dieſe Zwieſpältigkeit hat ihn in ſchwäbi
ſchen Bauernverſammlungen ſchon mehrfach heftig entgleiſen laſſen,
ſo als er kürzlich in Leon berg den Kampfruf ausſtieß. „Man
muß das Rad herumdrehen, das jetzige Syſtem umſtellen. Die ganze
Umſtellung des Syſtems heißt: „Los von der Erfüllungspolitik. Los
vom Sozialismus!“ Der gute Mann ſcheint wirklich ſehr wirklich
keitsfremd zu ſein und irgendwo auf dem Mond zu leben, wenn er
dem Syſtem Brüning Bekenntnis zum Sozialismus und fanatiſchen
Erfüllungsdrang nachſagt.

Die neueſte Entgleiſung iſt Behlinger jetzt in Freudenſtadt
paſſiert. Dort hat er den Landwirten erzählt, daß im Laufe des
Februar oder März eine neue Notverordnung der Regierung zu er
warten ſei, die vor allem ihren Grund „in den immer unhaltbarer
werdenden Verhältniſſen Preußens“ habe. Der preußiſche Finanz
miniſter ziehe es vor, unbequeme Maßnahmen nicht ſelbſt zu
treffen, ſondern durch das Reich durchführen zu laſſen.

Man wird Herrn Behlinger um Auskunft darüber erſuchen, wer
ihn ermächtigte, zu behaupten, daß die Reichsregierung eine Not
verordnung lediglich deshalb erlaſſen wolle, um dem preußiſchen
Finanzminiſter eine Gefälligkeit zu erweiſen.

Jm Favag- Prozeß in Frankfurt Main wurde am Frei-
tag die Beweisaufnahme nach mehr als dreimonatiger Dauer ge
ſchloſſen. Der Staatsanwalt wird am Montag zu Wort kommen.
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Die Schutzzölle in England.

S

Der engliſche Schatzkanzler Neville Chamberlain,

der zweite Sohn Joſef Chamberlains, des verſtorbenen Vorkämp-
fers der engliſchen Schutzzollbewegung, konnte in einer Rede im
engliſchen Unterhaus den Sieg des Zollgedankens verkünden. Auf
faſt alle eingeführten Waren wird nun ein 10prozentiger Wertzoll
erhoben.

Die Nazi-Futterkrippe.
Aber nur für Parkeibuchbeamke.

Schon wiederholt haben wir mitgeteilt, mit welcher Ungeniert
heit die Nazis bei Ausſchreibung öffentlicher Aemter dieſe nach
Parteizugehörigkeit verteilen. So lieſt man erſt jetzt wieder in der
Nr. 24/25 des „Völkiſchen Beobachter s“ vom 24./25. Ja
nuar folgende Anzeige:

In der hieſigen Fleckengemeinde iſt die Stelle des
Obervorſtehers (Bürgermeiſter)

z. 1. April d. Js. neu zu beſetzen. Die Wahl erfolgt auf
6 J. dch. d. Gemeindevertretung. Beſoldg. n. Gruppe 4a
(nicht ruhegehaltsberechtigt). Jn Frage kommen vorzügl.
Juriſten od. höh. Verwaltungsbeamte m. läng. Erfah
rung im Verwaltungsdienſt. Bewerbungen m. Lebens
lauf u. begl. Zeugnisabſchr. ſind bis 7. Febr. 32 an d
Gemeindevorſtand in Lübtheen i. Mecklg. zu richten. Pg.
wollen eine Abſchrift ihrer Bewerbung uns mitteilen.

N. S. D. A. P. Orksgr. Lübtheen in Meckl., Bahnhofſtr. 25.
Bewerbungen ſind zwecklos, wenn nicht der Nachweis erbracht

wird, daß der Bewerber Nazi iſt. Dieſen Leuten ſteht das blöde
Geſchimpfe auf die Parteibuchbeamtenwirtſchaft der Republik gut an.

Charbin beſetzt.
London, 6. Febr. (EF). Die Japaner haben, während in

Schanghai anſcheinend eine Kampfpauſe eingetreten iſt, in der
nördlichen Mandſchurei ihren Vormarſch fortgeſetzt. Sie ſind be
reits über Charbin hinaus vorgeſtoßen.

Das Schanghaier Chineſenviertel iſt vollkommen zerſtört.
Mehrere hundert Verwundete liegen in den Krankenhäuſern der
internationalen Konzeſſionen, weitere 100 in chineſiſchen Kranken
häufern.

Die WuſungForts ſind zerſtört. Die Japaner haben neue
viertauſend Mann in Schanghai gelandet. Darüber hinaus wollen
ſie, wie ſie in Waſhington offiziell angekündigt haben, eine weitere
Diviſion, alſo abermals 10 000 Mann, nach Schanghai beordern.

Die amerikaniſchen Sparſtrümpfe
Waſhington, 6. Febr. (EF). Präſident Hoover ſchätzt die in

den Sparſtrümpfen verſchwundenen Beträge auf 1300 Millionen
Dollar. Er richtete an das amerikaniſche Volk eine Botſchaft, wo
rin er es auffordert, Vertrauen zu haben und die ungeheuren
Summen in den Sparſtrümpfen wieder in den Strom des Wirt
ſchaftslebens zurückzuleiten.

Elende Verleumdung.
Ein nationalſozialiſtiſcher Abgeordneter des Thüringiſchen

Landtags hat dieſer Tage in einer öffentlichen Verſammlung be
hauptet, der preußiſche Miniſterpräſident laſſe ſich
gegenwärtig in der Schweiz für 80 000 Goldfranken ein Haus
bau en. Miniſterpräſident Dr. Braun hat den Zeitungen, die
dieſe Behauptung wiedergegeben haben, eine preßgeſetzliche Be
richtigung zugehen laſſen, in der er feſtſtellt, daß für ihn weder für
den genannten noch für einen anderen Betrag in der Schweiz ein
Haus gebaut werde und die Nachricht daher unrichtig ſei. Der be
treffende Landtagsabgeordnete iſt ebenfalls von dem Sachverhalt
unterrichtet worden.

Wenn nunmehr die Behauptung noch einmal aufgeſtellt werden
ſollte, ſo dürfte der Beweis erbracht ſein, daß ſie wider beſſeres
Wiſſen aufgeſtellt wird. Jn dieſem Falle würden unnachſichtlich
die erforderlichen gerichtlichen. Schritte eingeleitet werden.

Milderung der PreſſeNotverordnungen.
wer Reichsminiſterium des Jnnern wird erwogen, die Preſſe
nrch ver in gewiſſem Umfange abzubauen oder doch zunächſt
ichen Lereinheitlichung der für ihre Handhabung maßgebenden
ſicht inien weſentlich zu mildern. Zu dieſem Zwecke iſt in Aus
aux Leregenn einen Ausſchuß von fünf bis ſieben Mitgliedern
Reden retern der maßgebenden Organiſationen der Verleger und

r m W r des Jnnern in grundt nFalle baeien ſt cht aber bei der Entſcheidung über einzelne

Zum Kampf um
Die Unternehmer haben, wie wir vor einigen Tagen be

reits kurz berichteten, für die Unfallverſicherung neue
Abbauforderungen angemeldet. Was die letzte Notver
ordnung bereits abgebaut hat, genügt ihnen noch nicht. Die Ge
werkſchaften machen verzweifelte Anſtrengungen, um wenigſtens
einen Teil der durch den Abbau geſchaffenen ſchlimmſten Härten
zu mildern. Die Unternehmer wollen dieſe Härten noch härter
machen. Neben dem jetzt eingetretenen allgemeinen Abbau der
Unfallrenten bis zu 20 Prozent will man die Entſchädi-
gungspflicht für Wegeunfälle aufgehoben wiſſen und
außerdem alle laufenden Renten bis zu 30 Prozent be
ſeitigen und neue dieſer Art künſtig nicht mehr gewähren.

Beſonders energiſch ſetzen ſich die Tiefbauunternehmer
für den Rentenabbau ein. Dabei ſind die Ausgaben für Unfall
Entſchädigung bei der Tiefbau Genoſſenſchaft nach deren
eigenen Angaben im Jahre 1931 um 1 Million Mark geſunken,
und der Abbau durch die letzte Notverordnung bringt durch
Wegfall der kleinen Renten, Kürzung der Hinterbliebenenverſor
gung und Kinderzulagen für die Tiefhau-BG. wiederum
nach ihren eigenen Berechnungen für das Jahr 1932 eine wei
tere Erſparnis von 1 Million Mark. Dieſe letzte Ausgabenſenkung
geht reſtlos auf Koſten der Unfallverletzten. Aber
das kümmert die Unternehmer nicht. Sie kennen in ihrem Abbau
wahn kein Maß und kein Ziel.

Der Arbeiter hat heute mehr denn je Unfallſchutz
notwendig; denn heutzutage bekommt ja ein Arbeiter mit
zwei Armen keine Arbeit mehr, geſchweige denn einer, der nur
noch einen Arm hat. Früher konnte man noch vielleicht mit einem
Schein von Berechtigung ſagen: beſſer Arbeit als Kampf um die
Rente. Heute liegen die Dinge ganz anders, viel ernſter. Das
gilt auch für Wegeunfälle. Die letzte Notverordnung kam
hier den Unternehmern bedenklich weit entgegen. Sie beſtimmt,
daß der Schadenerſatz ganz oder teilweiſe verſagt werden kann,
wenn bei der Entſtehung eines Unfalls auf dem Weg nach und
von der Arbeitsſtätte ein Verſchulden des Verſicherten mitge-
wirkt hat. So mancher bekommt aber, wenn er Pech hat, zu ſei
nem Unfall auch noch obendrein beſcheinigt, daß er die Schuld
für den Unfall trägt. Man weiß ja zur Genüge, wie es auf dem
Wege zur Arbeit oft zugeht. Die allgemeine Hetzjagd die Angſt,
zu ſpät zu kommen und es mit dem Arbeitgeber zu verderben
ſie iſt in vielen Fällen die Urſache für Unfälle. Soll der Pünkt
liche und Pflichtbewußte auch noch beſtraft werden? Nun fordern
die Unternehmer auch noch, die Entſchädigungspflicht für Wege
unfälle ganz zu beſeitigen!

Die Forderung nach einem noch ſchärferen allgemei-
nen Rentenabbau, der im Rahmen der allgemeinen Lohn
und Preisſenkung vor ſich gehen ſoll, kommt einem vor wie ein

Belgiſche Abrüſtungs- Denkſchrift.
Brüſſel, 5. Februar. (Eig. Drahtb.). Auf Veranlaſſung des

belgiſchen ſozialiſtiſchen Friedenspreisträgers Lafontaine hat der
belgiſche Senat einſtimmig beſchloſſen, an die Abrüſtungs-
konferenz in Genf eine Denkſchrift zu ſenden, worin der
Wunſch ausgeſprochen wird, daß die Konferenz zu eine tat ſäſch

lichen Herabſetzung und Beſchränkung der Rü-
ſt un gen führen möge. Allerdings gelang dieſe ſozialiſtiſche Jni
tiative nicht ganz glatt. Der Vorentwurf wurde erſt einer Kom
miſſion überwieſen und dort mußten die Antragſteller, um einen
einſtimmigen Beſchluß zu erzielen, ſich dazu verſtehen, auch einige
Worte über neue Sicherheitsgarantien einſchalten zu laſſen. Jm-
merhin darf der einſtimmige Beſchluß des Senats als ein anſehn
licher Erfolg der Friedenspropaganda betrachtet werden.

Der Hindenburg- Ausſchuß teilt mit, daß die Zahl der Einzeich
nungen bisher insgeſamt 515 000 beträgt. Der Berliner Ober
bürgermeiſter Dr. Sahm teilte mit, daß die Einzeichnungsfriſt bis
Sonnabend, dem 13. Februar endgültig ausgedehnt worden iſt.

Aus aller Wolt
Deutſche Dieſelmotorfähren in Antwerpen.

Eins der drei Dieſel-Fährſchiffe für Perſonenverkehr und Fahr
zeugtransport, die jetzt in Antwerpen in Betrieb genommen wur-
den. Die aus Deutz gelieferten Antriebsmaſchinen werden elektriſch
betrieben. Um die Boote beſonders manövrierfähig zu machen,
ſind zwei FlettnerRuder angebracht.

Fahrgeldhinkerziehung in Jndien. Viele Menſchen, die ſonſt
durchaus ehrenwert ſind, machen ſich keinerlei Gewiſſen daraus,
den Verkehrsgeſellſchaften den ſchuldigen Obulus zu entziehen. Jm
mer wieder ſieht man in der Straßenbahn Leute, die ſich ſo lange
um die Bezahlung ihres Fahrgeldes zu drücken wiſſen, bis ſie
ſchließlich, ohne bezahlt zu haben, ausſteigen können. Und un
zählig ſind die Fälle, in denen mit Kindern gemogelt wird, indem
die begleitenden Kinder für jünger ausgegeben werden, als ſie
wirklich ſind, ſo daß gar kein, oder doch nur das halbe Fahrgeld
für ſie bezahlt zu werden braucht. Weit ſchlimmer ſcheint die Lage
allerdings in Jndien zu ſein, wo im Laufe des letzten Jahres nicht
weniger als zweieinhalb Millionen Fahrgäſte ohne Fahrkarte an
getroffen wurden.

Blukiges Ehedrama. Ein 31jähriger Dresdener Schupo-
wachtmeiſter erſchoß am Freitagnachmittag ſeine Frau und ſeine
beiden Kinder. Dann tötete er ſich ſelbſt durch einen Kopfſchuß.
Eheliche Streitigkeiten ſollen die Urſache der furchtbaren Tat ſein.

grauſamer Witz. Weil die Arbeiterſchaft bereits bis an die

Ab Bbr mr Feeitnn Gmce.
die Unfallrenten,

Hungergrenze getrieben iſt, ſollen auch die Renten noch welker ge
kürzt werden! Den Unfallrentner ſoll es nicht beſſer gehen als
denen, die noch für ein paar Hungergroſchen arbeiten können. So
will es die Gerechtigkeit, wie unſere Unternehmer
ſie auffaſſen. Praktiſch bedeutet das nichts anderes als Ab
wälzung der Unfallaſt von den Schultern der Unternehmer
in der Unfallverſicherung werden die Koſten nur durch Unterneh
merbeiträge gedeckt auf die Wohlfahrt der Gemein-
den. Sehen wir einmal ganz ab von der Frage, ob der Unter
nehmerbeitrag als Lohnbeſtandteil anzuſehen iſt oder nicht, geben
wir zu, daß es auch den Unternehmern jetzt nicht gut geht, dann
bleibt noch immer die Tatſache beſtehen, daß es ihnen noch tau
ſendmal beſſer geht als den armen Teufeln von Unfallren
tenempfängern und daß es ihnen auch ſchon einmal gut ging.
Im Tiefbau z. B. iſt in den letzten Jahren recht gut verdient wor
den. Warum wird nicht aus Gewinnen die jetzt infolge der Kriſe
entſtehende prozentual höhere Beitragslaſt für die Berufsgenoſſen
ſchaften beſtritten? Spare in der Zeit, ſo haſt Du in der Not
dieſes ſchöne Sprichwort konnten doch die Unternehmer in den Be
rufsgenoſſenſchaften, ſolange es der Wirtſchaft noch gut ging, ſehr
leicht anwenden; denn die Berufsgenoſſenſchaft wird ja von ihnen
allein verwaltet, und dieſe ihre Selbſtverwaltung wurde
von ihnen doch ſtets gerühmt und geprieſen. Warum hat ſich dieſe
Selbſtverwaltung nicht auch beim Sparen an Verwaltungs-
koſten, die in der Unfallverſicherung viel höher ſind als in an
deren Verſicherungszweigen, bewährt? Jetzt, wo die Dinge ſchwie-
rig werden, fällt der Selbſtverwaltung der Unternehmer nichts
anderes ein als andere, in erſter Linie die Gemeinden, die Laſt
tragen zu laſſen; denn irgendwo müſſen ja ſchließlich auch die
Unfallkrüppel, wenn ſie von der Verſicherung ſchon nichts mehr
bekommen, betteln gehen.

Leute, denen das Gefühl für Recht und Gerechtigkeit anſchei
nend ganz abhanden gekommen iſt, müſſen in ihre Schranken zu
rückgewieſen werden. Wird die Reichsregierung das tun?
Wird ſie darüber hinaus die durch die Streichung der Renten bis
zu 20 Prozent Erwerbsbeſchränkung entſtehenden Härten durch
Zurückgehen auf einen geringeren Prozentſatz mildern? Wird
bei den Wegeunfällen die Schuldfrage geſtrichen?

Regierung und Unternehmer mögen für ihre Haltung noch ſo
ſchöne Gründe ins Treffen führen: eines bleibt eine pſycho
logiſche Unmöglichkeit: man kann nicht auf der einen
Seite die Hungerrenten der Krüppel und Jnvaliden zuſammen
ſtreichen, bis nichts mehr übrig bleibt. Hier liegt offenkundiges
Unrecht vor. Dies Unrecht iſt nur möglich, weil es ſich bei dem
Kampf um die Renten um eine Machtfrage handelt. Solange
der Schatten des Faſchismus auf Deutſchland liegt, wer
den die Aermſten der Armen bluten müſſen.

Das UBoot gefunden.
Nachdem das Wrack des geſunkenen UBootes „M. 2“ gefun

den wurde, ſind nunmehr Taucher bis an das Fahrzeug vorge
drungen. Sie haben feſtgeſtellt, daß die Tür zu dem Raum, in
dem das Flugzeug untergebracht war, und das obere Einſteigloch
im Beobachtungsturm des U Bootes offen ſtand. Die anderen
Oeffnungen des Unterſeebootes waren jedoch noch geſchloſſen.
Ein Kommunique der engl. Admiralität teilt den Beſchluß mit
die Rettungsarbeiten ſolange fortzuſetzen, als die nautiſchen Ver
hältniſſe es ermöglichen. t

Am Freitag wurde auf mehreren Kriegsſchiffen auf offener
See dort, wo das Unterſeeboot M. 2 vermutlich untergegangen iſt.
eine Totengedenkfeier veranſtaltet. Angehörige der Toten waren
an Bord der Schiffe.

Boxkampf mit einem Rieſen. Jm Berliner Sportpalaſt fand
geſtern abend unter ſtarkem Andrang ein ſenſationeller Boxkampf
ſtatt, bei welchem der ikalieniſche Boxrieſe Carnera gegen den
Deutſchen Gühring antrat. Carnera wiegt 246 Pfund, wäh-
rend Gühring 187 Pfund wiegt. Natürlich war der rieſige Kerl
dem viel kleineren Gühring ſtark überlegen. Jn der fünften Runde
ging die Boxerei dann ſchnell zu Ende. Carnera ſchlug Gühring zu
Boden. Obgleich Gühring weiterkämpfen wollte, ſtellte der Arzt

einen Bluterguß im Knöchelgelenk feſt, worauf der BVoxkampf ab
gebrochen wurde.

Wie die Mehrheit der Studenten geſinnt iſt. Von den in
Köln eingeſchriebenen 5700 Studenten ſtimmten bei den Studen
tenwahlen nur 621 oder 10 Prozent für die Nationalſozialiſten.
Dieſes Ergebnis bedeutet einen kläglichen Reinfall des Radauſtu-
dententums an der Kölner Univerſität.

Makluſchka II. Vom Strafgericht in Szegedin (Ungarn)
wurde ein 15ähriger Junge, der unter der Einwirkung des Ma
tuſchka Attentats von Bia Torbagy zwei Eiſenbahnattentate gegen
Lokalzüge verſucht hatte, zu 5 Jahren Gefängnis verurteilt. Der
Angeklagte ließ bei ſeiner Vernehmung aus ſeinen Antworten er
kennen, daß er dem Beiſpiel Matuſchkas folgen wollte.

Letzte Kacrh richten
Eigene Sunk- und Donathtverittte)

Wieder ein xolniſches Milikärflugzeug über deukſchem Gebiek.

Breslau, 6. Febr. Wie erſt jetzt bekannt wird, überflog am
Mittwochnachmittag ein polniſches Militärfluggeug die an der
polniſchen Grenze gelegene niederſchleſiſche Kreisſtadt Trachen-
berg in etwa 1500 Meter Höhe. Es wurden deutlich an den
Tragflächen der Maſchine die polniſchen Hoheitszeichen und am
Rumpf die Nummer 5 erkannt.

Jmmer mehr Gold für Frankreich.

Paris, 6. Febr. (EF). Auf dem Luftwege ſind am Freitag in
Paris 1120 kg Gold im Werte von 19 Millionen Frank aus Am-
ſterdam eingetroffen. Außerdem hat der Dampfer „Jle de France“
370 Fäſſer Gold im Werte von 387 Millionen Frank aus Amerika
mitgebracht.

Die Jnſel Reunion vom Wirbelwind verwüſſtek.

Kayſtadtk, 6. Febr. Die Jnſel Reunion im Oſten Madagaskars
iſt am Freitag von einem ſchweren Wirbelſturm vollſtändig ver
wüſtet worden. Der Verluſt an Menſchenleben ſoll gering ſein.

Schiffszuſammenſtoß auf hoher See.

Newyork, 6. Febr. Der belgiſche Dampfer „Jean Jadot“ hat
am Freitag mitgeteilt, daß er 365 Meilen öſtlich von Halifax mit
einem Fiſchereiſchoner aus Boſton zuſammengeſtoßen ſei. Der
Fiſchereiſchoner ſei untergegangen. Von ſeiner Beſatzung hätten
ſechs Mitglieder gerettet werden können, 21 würden vermißt.
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Wer lohnenden

Rebenverdienſt

oder Stellung

auf dem Lande ſucht
nach allen Gegenden gais

Buchhalter,
wart Kaſſe ne

after, Autſeher, Hauslrene Ambrus und Hofmeiſter, Kaſtellan,
Chauffeur Kutſcher,

Diener, Autobegleiter
oder dergleichen wolle

Adreſſe einſenden an
F. Radeck, Breslau,

Herzogſtraße 28.

Verwalter,van Potrovieh Otto Wallburg
Betty Bird

in dem Faschings- Tonfilm 2

Opern-Redoute
Jun ger, kräftiger

Vöcker Lehrling
zu ſofort oder Oſtern geſucht.

Bäckerei Krenſe
Gr. Quenſtedt, b. Halberſtadt.

Ferner
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Stadt- Theater eSonnabend, den 6. Februar, 20-22 Ubr:

„Nina
Komödie von Bruno Frank (0.45-—3. 00).

Sonntag, den 7. Februar, 15 Uhbr:
Zu volkstümlichen Preisen!

„liebeleis
Schauspiel von Schnitzler (0.40-—2. 00)

Sonntag, 19--22 Uhr,
Erstaufführung in neuer Einstudierung!

„Madame PompadourOperette von Leo Fall (0.65-—-4. 20).

J Mittwoch, 17. Februar, M. Stadtparksaal, 20 nr,

Magdeburger Madrigalehor

GLeitung: Martin Jansen)
e moderne u Goethe- Lieder
Karten, zu I. u. Schülerkarten zu 0.50 bei Schönherr.

FORSTHAUS
SonntagKnoll Nonget

TanzdieleEintritt zum Konzert und Tanz frei

Autobus- Verbindung
Abfahrtzeiten: 2.50, 8.10, 3.30, 3.50 Vhr.

s

Selſenteller
Jeden Sonntag und Mittwoch

ab Z. UhrKünstler- Konzert
Leitung Kapellmeister W. Tost

Eintritt frei

Sternwarte
Sonntag, den 7. Fehruar

erstklassiges
Künstler-Konzort!
Anfang s Uhr! Eintritt frei
Selbstgehachk, Pfannkuchen
e Hasseröcder Bockhier
Goenoſſinnen und Genoſſen
wollen Sie kampffähiger, ſchlagkräftiger in Jhren

Auseinanderſetzungen mit Jhren Aus
beutern und deren Organen werden

Wollen Sie ſich falſche Wege auf Jhrem Marſch
nach politiſcher Selbſtändigkeit und
wirtſchaftlichem Aufſtieg erſparen

wollen Sie Jhre eigenen praktiſchen Erfahrungen
noch ſteigern durch die Ausnutzung
der Erfahrungen früherer Ge
nerationen und durch die Ergeb-
niſſe wiſſenſchaftlicher Forſchungen

Wollen Sie Jhren Geiſt geſchmeidig erhalten ſtatt
ſeine Abſtumpfung im Dienſte des
Kapitalismus untätig zuzulaſſen

wollen Sie Jhr Lebensgefühl durch unerhörte
Erkenntniſſe ſteigern Dann leſen Sie

Sozialiſtiſthe Sürher!
Sie erhalten dieſe Bücher nur in der

DBurhhandlung
„„Halberſtädter Tageblatt“

Domplatz 48.

J

7 38. (264.) Preuß.-6udd. Kluſſen Lotterie 7
c

268000 Gewinne mit mehr als
96 Million Mk. ausgeſpielt werden,

beginnt am 9. Februar. Die Erneuerungsloſe zur 5, Klaſſe müſſen
umgehend eingelöſt werden.

Jetzt iſt es noch zeit, ſichan der großen giehungzu beteiligen!

Einige Loſe ſind noch zu haben. Los koſtet 25 Wark, für
welches, im glücklichſten Falle 100000 Mark zu gewinnen ſind.

Die ſtaatlichen Lotterie-Einnehmer:
Junkermann, Martiniplan 1. Strobach, Kühlingerſtraße 3.

Die amtliche Gewinnliſte zu 10 Pfg. iſt erſchienen.

Die Haupt u. Schlußziehung, in der

W

S Rester
Wir schwimmen förmlich in einem
Meer von TAPETEN-RESTEN
die durch den regen Verkaut übrig

geblieben sinch, und die kosten
sag' und schreibe nur die Hälfte
des eigentlichen Wertes
und sogar noch darunter
Das heißt für Sie:
Unbecdingt heute noch zu Gebr

Sondheim, Hoheweg Nr. 20
gegenüber der Markthalle, dent

Sondheim G u 2
aufl

er

e Naähen undNamensticken gratis
Während der Weißen Wochen“ gekaufte, nicht
verzierte Bett-, Tisch- und Hauswasche wird auf den
im Hauptverkaufsraum aufgestellten vier neuen

Schnellnäh- u. Stickmaschinen
gratis genäht und gestickt,
Ausstellung
der neuen Frühjahrssortimente in allen Abteilungen

zu den neuen billigen Preisen.
Leibwäsche in neuen Formen und Stickereien. Kunstseidene
Unterwäsche, Oberhemden, Unterzeuge, Bettwäsche, Hand-
tücher, Tischwäsche, Hauswäsche jeder Art, Taschentücher, Prüfen
Sie Ihre Bestände. Sie kaufen

u

Fau e Tr
Präparierter Biehlebertranſpiegelsherge-Warthurg

Jeden Sonntag und Mittwoch Jeden Sonntag
nachmittags 3 Uhr nachmittags 3 Uhr

erstklassiqes e h eKünstler- Konzert
Tanz im Gastzimmer,

Eintritt und Tanz frei!

Apfel kuchen Obstwein
Eimncrite frei

j la. Kaffee

Das Beste für die WViViehLebertranEmnlfion
RatsApotheke.

Für jedes Weh
beson dern Tee

UVngeahntekräfte
haben auch die

Kreäuter-Säfte
Drogerie Kamm

Hoheweg 48, Ecke J Westendorf 46

zugleich appetitanregend und ma
sind unsere Wermut- und Pepsinweine l

Dentscher Wermutwein 1 25die Fl. M. 1.00, die Fl. M. 0.60, das Liter I
Italienischer Vermouthwein 1 80die Fl. M. 1.40, die Fl. M. 0.80, das Liter I
Pepsinweindie Fl. M. 2.50, die Fl. M. 1.35, das Liter 2.80

Die Weine werden los e von Liter ab verkauft.
Weinhandlung H. A. Lessmann

Halberstadt Fernsprecher 1867

i Schützenwvall
Am Sonntag

ab 18 Uhr im großen Saal

Tanzkränzchen
Eintritt 50 Pfg.

S Neue Stimmungskapelle
Kein Garderobenzwang.

Gleichzeitig empfehle ich meine
Lokalitäten zur Abhaltung von
Vereinsfeſtlichkeiten, Hochzeiten und

Verſammlungen

Julius Haenseh, Schützenwir

Jſchias, Hexenſchuß, Glieder-Rh eum a 9 reißen Neuralgie (Nerven
ſchmerzen), Gicht!

Gern teile ich koſtenlos ein einfaches Mittel mit, daßz mir
und zahlreichen Patienten in kurzer Zeit half. Uebel

4000 Dankbriefe. (Ich verkaufe nichts).
Krankenſchweſter Margret Heber, Wiesbaden H 22

Pro Stunde 1.30 Mark
Heißmangel

Franziskanerſtrafßze 29. Nähe Holzmarkt,
Stundenleiſtung 50--60 Pfund Wäſche. Abholen

und Zuſtellen koſtenlos.

Dünner“
Rind und Schweineſchlachterei

Voigtei 15
Schon wieder bedeutender Abbau der

Fleiſchpreiſe
Rindfleiſch Schweinefleiſch

Suppenfleiſch Gehbacktes Pfd. 70 Pf.
e Pfd. 60 Pf. Koteletten u. Kamm

Schieres Pfd. 80 Pf. Pid. 70 Pf
Rouladen Pfd. 90 Pf. gekochter Schinken
pa. Würſtchen Pfd. 60Pf. Pfd. 35 Pf
va. Kalbfleiſch Pfund von 70. f. an

Eine Kampfſchrift, die jeder leſen ſollte.

Preis 15 Pfennig.
Buchhandlung

Halberſtä dter Tageblatt.

friſche Wurſt Pfd. 70 Pf.
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1. Berilage zur Harzer Volksſtimme
Nr. 31 Sonnabend, den 6. Februar 1932 7. Jahrgang

HERNIGERODE
Die belegte Zunge!

Aeberflüſſige Aengſtlichkeit bei Zungenbelag.
Neben dem bleichen Ausſehen ſpielt wohl beim Laien, der einen

Mitmenſchen betrachtet, den er aus irgend welchem Grunde für
krank hält, kein Organ eine ſo weſentliche Rolle, wie gerade die
Zunge. Sehr oft kommt es vor, daß ſogar Leute, die ſich vollkom
men wohl fühlen, von ihren Bekannten ganz entſetzt gefragt wer
den: „Haſt Du aber eine belegte Zunge, Du biſt wohl ſehr krank?“
Beſonders Kinder werden von überängſtlichen Eltern vor und nach
jeder Mahlzeit beläſtigt und dadurch ſchließlich zu einer krankhaften
Selbſtbeobachtung veranlaßt.

Es iſt durchaus zu begrüßen, wenn man ſich einmal klar macht,
was Zungenbelag eigentlich wiſſenſchaftlich zu bedeuten hat. Ge
wiſſe Schleimhäute des menſchlichen Körpers werden an der Ober
fläche normaler Weiſe von einer Zellſchicht bekleidet, die der Medi
ziner das „Epithel“ nennt. Je nach der Form der Zellen unter
ſcheidet man Zylinderepithel, Flimmerepithel und Plattenepithel.
Natürlich kann man die einzelnen Arten nur unter dem Mikroſkop
unterſcheiden. Die Zunge trägt lediglich Plattenepithel. Durch die
Nahrungseinnahme und deren Zerkleinerung in der Mundhöhle iſt
das Zungenepithel nun ſtarker Abnutzung ausgeſetzt und muß daher
ſtändig erneuert werden. Die alten unbrauchbaren Zellen werden
mit Hilfe des Speichels entfernt. Es ergeben ſich nun die verſchieden
ſten Möglichkeiten, durch die einerſeits die abgeſtoßenen Zellen nicht
raſch genug entfernt werden oder aber andererſeits die Abſtoßung
in einem überaus ſtarken Maße vor ſich geht. Bei beiden Vor
gängen wir des zu einer Stauung der unbrauchbar geword Zell-
maſſen auf der Zunge kommen, die ſich da nur allzuleicht mit Ba
zillen, Schleim und Speiſereſten vermengen und das Bild des ſo ge
fürchteten mißfarbenen Zungenbelages ergeben. Die Urſachen für
dieſen vermehrten Zungenbelag können natürlich ſehr mannigfaltig
ſein. Jn erſter Linie iſt hierbei an Störungen im Magen zu denken.
Jrgendwelche abnormen Stoffwechſelvorgänge können plötzlich eine
vermehrte Säurebildung im Magen zur Folge haben, dieſe Säure
verbreitet ſich auch in die Mundhöhle und fördert durch eine gewiſſe
Aetzwirkung die Abſtoßung der ſchon beſprochenen Zungenzellen.
Es leuchtet ja ohne weiteres ein, daß diejenigen Leute, die ſtändig
an einer Magenüberſäuerung leiden, auch ſtändig einen vermehrten
Zungenbelag aufweiſen. Noch einfacher iſt die Erklärung manchmal
bei Patienten, deren Zunge durch beſonders ſcharfe Zähne ſtändigen
vermehrten Reibeeinflüſſen ausgeſetzt ſind. Durch geeignete zahn-
ärztliche Behandlung iſt dem Uebelſtand bald abgeholfen. Manch-
mal rufen beſonders ſtark geſäuerte Speiſen, kräftige Gewürze oder
ſtändiges Rauchen eine Reizung der Mundſchleimhäute hervor, die
aber auf der Zunge nicht ohne Einfluß bleiben kann. Allgemein be
kannt iſt ja auch, daß das Fieber vermehrte Stoffwechſelgänge her
g vorbringt und daher auch meiſtens zu einer vermehrten Abſtoßung
der Zungengellen führt. Es iſt hierbei
Fieber durch Magen-, Darm-, Gallen-,
deren Erkrankungen entſteht.

Wir ſehen alſo, wie mannigfache Urſachen ein ſo einfacher Vor
gang wie eine belegte Zunge haben kann. In den meiſten Fällen
wird der Arzt beſtrebt ſein, die Grundſachen des Uebels zu beſeiti
gen und dadurch auch eine normal ousſehende Zunge ohne Horn
ärztliche Maßnahmen wiederherzuſtellen. Eine hygieniſche Mund
pflege durch häufiges Gurgeln und Zahnreinigung wird dieſe Maß-
nahmen aber in jedem Falle aufs beſte unterſtützen. Niemals zu
vergeſſen iſt natürlich die Sorge für regelmäßigen Stuhlgang, der
ja alle Stoffwechſelſchlacken auf natürlichſte und ſchnellſte Weiſe aus
dem Körper entfernt. Vollkommen abwegig iſt aber die von man

ganz gleichgültig, ob das
Lungen, Grippe oder an

chen Leute geübte Methode, den Zungenbelag gewaltſam abzureiben.
Ein Erfolg wird niemals eintreten, da bei nicht beſeitigter Krank
heitsurſache ſich der Belag ſofort wieder neu bilden wird und außer-
dem das Zungengewebe durch dieſe Manipulation derartig gereizt
wird, daß es ſogar noch zu vermehrter Zellabſtoßung kommt.

Parkeivorſtandsmilglieder. Heute abend treffen ſich alle
Parteivorſtandsmitglieder im Gewerkſchaftshaus zu einer äußerſt
wichtigen Sitzung.

Am Monkag iſt die Parkei-Generalverſammlung, in der
Rechenſchaft über das verfloſſene Jahr abgelegt werden ſoll.
Gleichzeitig ſollen die Richtlinien für das jetzige Jahr feſtgelegt
werden. Von allen Parteimitgliedern darf erwartet werden, daß
ſie an dieſer Generalverſammlung teilnehmen.

Sfeuererklärungen für die Veranlagung zur Einkommen-
ſteuer, Körperſchaftſteuer und Umſatzſteuec für 1931. Die zur
Abgabe der Steuererklärungen Verpflichteten, denen Vordrucke bis
zum 15. Februar 1932 nicht überſandt worden ſind, können ſie im
Finanzamt, Zimmer Nr. 14, anfordern. Vom 15.—29. Febr.
1932 ſind die Veranlagungsbüros des Finanzamts werktäglich von
8--13 Uhr geöffnet.

Zum Beſten der Arbeiterwohlfahrt veranſtalten der Män
nergeſangverein „Liederbund“ und der Frauengeſangverein „Frei-
heit“ im März einen Volksliederabend. Wir weiſen heute ſchon
darauf hin, mit der Bitte, dieſes Vorhaben in weitgehendſtem
Maße zu unterſtützen.

Winkerhilfe des Frauenring. Man ſchreibt uns: „Schon
wieder ſo eine Sammlung?! Jn dieſer Zeit, wo jedem das Geld ſo
knapp iſt! Da gehe ich ganz gemütlich zu unſerem Sonntagskränz-
chen in der Storchmühle und ſchon reden einen fünf mal, ſage fünf
mal dieſe jungen Mädel auf der Straße an, um einen für die Win
terhilfe anzubetteln!“ So ſpricht Frau M. empört zu ihrer
Freundin und ſteckt zur Stärkung ihrer durch den Aerger hart an
gegriffenen Nerven wieder ein Stück Kuchen in den Mund. Herr
S. iſt der gleichen Meinung: „Kein Geſchäft! Kein Verdienſt!
Die ganze Woche ſchuftet man eigentlich umſonſt. Und dann uns
einem dieſe Sammelei noch den Sonntagsweg verderben! Spülen
wirs runter.“ Lieber Freund, Du verſtehſt meinen Scherzl. Wenn
Du Dir noch eine Sonntagserholung leiſten kannſt, ſo iſt neben den
dafür ausgegebenen Groſchen doch wohl einer übrig für die
Leute, die nicht nur keine Sonntagsfreude ſondern nicht einmal das
nötigſte Alltagsbrot haben! Kannſt Du noch über die viele Arbeit
Deiner Woche klagen, ſo gedenke jener die mit allem redlichen Wol-
len ausgeſchloſſen ſind von dem ſchlichteſten und würdigſten Recht
des Menſchen: durch der eigenen Hände ſein Brot zu verdienen!
Wer ſich ohne ſein Verdienſt bevorzugt fühlt vor Tauſenden von
Volksgenoſſen, der wird auch am Sonntag ſeine Taſchen nicht ver
ſchließen, wenn die Bitte für die Straßenſammlung der Winter
hilfe ihn erreicht.

Sie pfeifen auf Recht und Geſetzt Zu einer öffentlichen Ver
ſammlung der Nationalſozialiſten war als Redner der „berühmte“
Paſtor Münchmeyer als Redner angekündigt, trotz bekannt
war, daß er infolge eines Redeverbots nicht ſprechen durfte. Daß
die Neugierde groß war, dieſen Paſtor einmal zu ſehen, iſt erklär
lich. Wie vorauszuſehen war, wurde der Trick benutzt, Münch
meyer in einer an die öffentliche Verſammlung anſchließende Mit
gliederverſammlung ſprechen zu laſſen. Niemand hat kontrolliert
ob alle, die mit einem Ausweis nach der öffentlichen Verſammlung
verſehen wurden, auch tatſächlich eingeſchriebene Mitglieder der
NSDAP. geweſen ſind.

Pakenkſchau, zuſammengeſtellt vom Patentbüro Johannes
Koch, Berlin NO. 18, Große Frankfurter Straße 59. Valentin
RetterathWernigerode: Schmelzeinrichtung für Paraffinmaſſe und
dergkeichen, Gebrauchsmuſter.

Kreis Wernigerode
Jlſenburg, 5. Februar. Die Jahreshauptverſamm-

lung des Reichsbanners war außerordentlich ſtark beſucht.
Der Vorſitzende, Kam. Meinert, gab einen Rückblick über das
vergangene Jahr. Der Ruf nach mehr Aktivität hat auch in un
ſerer Ortsgruppe ſeine Wirkung nicht verfehlt. Eine ſtattliche Zahl
Republikaner hat ſich auch hier bereit erklärt mit allen Mitteln
die Republik zu ſchützen. Kam. Verke erſtattete den Kaſſenbericht.
Die Prüfung hat eine einwandfreie Kaſſenführung ergeben. Dem
Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt. Der erſte Vorſitzende Kamerad
Meinert und der zweite Vorſitzende Kam. Lüttge wurden ein
ſtimmig wiedergewählt. Neu gewählt wurden als erſter Kaſſierer
Kam. Längefeld, als zweiter Kaſſierer Kam. Körner, als erſter
Schriftführer Kam. Langhammer und als Stellvertreter Kamerad
Dreibrodt. Der bewährte techniſche Leiter Kam. K. Bader wurde
einſtimmig wiedergewählt. Der Vorſitzende erläutert zum Schluß
noch einmal die Wichtigkeit der Eiſernen Front. Die Einbrüche
mehren ſich in unſerm Orte in erſchreckendem Maße. So wurde in
einer der letzten Nächte in das Zigarrengeſchäft des Herrn Weich
eingebrochen, wobei den Tätern ziemliche Werte in die Hände
fielen.

Nie wieder Heidelberg
Eine tolle NachRoman von Auge Ernst Söhngen

1. Fortſetzung. Nachdruck verboten.)
„Sultan, kuſchl!“ kreiſchte ſie auf. Ein gut gemeinter Fußtritt

folgte, der aber ſchief ging, und auf Timpels anderen Knie hän
gen blieb.

„Au, verdammt!“ krümmte ſich Jonas.
Dora lief rot an.
„Abſcheuliches Hundevieh!“

beſſer gezielten Fußtritten.

Die Lachſalven wollten kein Ende nehmen. Abraham hatte
m Gurgel reingehuſtet und wieherte wie ein gekitzelter Karren
gaul.

„Ne, Jung, ne,“ heulte der Dorfſchmied unter Tränen den halb
verdutzten Jonas an, „dat is nix, verdummt, dat is nix, wenn
Hunde um Weiber über ei'm herfallen, hahaha

„Un dabei hat r nich mal Läus, hahaha gröhlte der Vieh
händler.

„Wärſte dabei unter mein Schaufel gekommen, hahaha hätt'
s umſonſt gemacht, hahaha verſicherte der Totengräber.

Abraham hatte ſich endlich gefaßt.
„Haſte was abgekriegt, du?“ fragte er den feixend daſtehenden

Jonas.
Die roten Kugelbäckchen ſpreizten ſich, ſo daß der Mund eine

ſende Linie bildete und ein trockenes „Noch nicht!“ hervor

Die Stammtiſchbrüder lachten von neuem auf.
„Wie, wat, noch nicht?“ pruſtete Abraham. „Denkſt, 's wär

noch nich z' End? Dat leg ab un ſetz dich! 's Abendeſſen koſt't
dir mal nix für den Schreck! He, Dora, da ſorg dat de Bleſſierte
n Eſſen kriegt! Aber extra fein, hörſte? Un datte nich nochmal
mit de Abſätz über n wegläufſt, hahaha

Lachend verſchwand Dora in die Küche.
„Wie is t denn mit de Papiere, Burſch?“
„Sind in Ordnung, Bauer. Da hier ſind ſie!“

Kaum hatte der Alte einen Blick hineingeworfen, als er auf
einem Bein zu tanzen begann.

„Wat, Menſch, Schnapsbrenner biſte?!
Schnapsbrenner?!“

Jonas nickte.
„Potz Runkeln un Suppengrün, Menſch, du kommſt mir nich

maltraitierte ſie Sultan jetzt mit

'n richt'gen zünft'gen

weg! Dich hat de liebe Gott geſchickt! Hier bleibſte, hörſte? Wenn
de ſo biſt, wie de ausſiehſt, dann biſte einer von die, wo mer ſich
auf verlaſſen kann! Hab vorgeſtern mein 'n zum Deubvel gejagt!
Hat mir 'n ganzen Hektoliter verſaut, ſo n Agas! Hab's nach
holen müſſen! Schon 'n Nachtſchicht hinter mir! Bin kaputt wie
ne beſoffene Fliege! Bleibſt doch, du? oder nich?“

Das ſonderbare Gefühl, was Jongs Timpel ſchon bei ſeinem
Eintritt ins Dorf ergriffen hatte, nahm ihn wieder gefangen.
Seine Bäckchen lachten wie Frühlingsmorgenſonne, als er ant
wortete:

„Gewiß! Warum nicht?
„Haſte Zeugniſſe?“
„Hier!“
Abraham las.
„Wat, Menſch, in de Konjakbrennerei biſte auch fiffig?“
„Schon lange!“
„Dann is mer nich bange! Dann machſte unſern klaren Plüſch
Schlaf! Alſo, Burſch, bkeiben tuſte! Angenommen biſte!“
„Gut ich bleib“, lächelte Jonas.
„Gott ſei Dank!“ ironiſierte der Dorfſchmied. „Nu wer 'n mer

dann wohl endlich mal 'n Pömpelsheimer kriegen, der ſich ſaufen
läßt!“

„Wo mer keinen Grünſpan von auf d' Zunge kriegt!“ ergänzte
der Viehhändler.

„Den Grünſpan kriegſte, wenn de de Bauern beſchummelſt bei
'n Viehkauf“, trumpfte der Alte grinſend.

„Na, du red' man nich ſo viel!“ höhnte der Totengräber. „Mit
dei'm Schnaps is 's grad, als ob mer Schmirgeipapier fräß!“

„Na, ſo laßt halt mein Schnaps aus de Mäuler un freßt
Schmirgel! Einfach!“

„Ne, es is ſchon ſo, du!“ frozzelte der Dorfſchmied weiter.
„Dein Schabau is de reine Koks, nur datte flüſſig is un mehr
Geld koſt't!“

„So laß d'r vonne Zeche geſchmolzenen Koks bringen!“
Nachdem man noch eine Weile lachend drauf los ſcharmützelt,

erſchien Dora mit dem Abendeſſen für Jonas Timpel. Sie hatte
es beſonders nett gemacht: Kartoffelſalat mit Karotten, kleinen
Zwiebeln und zwei dampfende Knackwürſte.

Jonas Timpels Antlitz wurde unbeſchreiblich ſchön.
„Hab ich's getroffen?“ lächelte ſie Jonas an.
Jonas antwortete nicht. Er ſtrahlte nur.
„Wollen Sie einen Schnaps oder lieber Bier dazu?“
„Lieber Bier, Fräulein!“ lächelte Jonas wie ein Blumenbeet.
„De is auch nich für Schmirgel!“ grinſte der Dorfſchmied.
„Du, Dora“, überhörte Abraham Köppke die Jronie des Dorf-

Wenn Sie mich gebrauchen können?“

im

ſchmiedes, „is dat Geſellenzimmer oben in Ordnung? Dat is
mein neuen Gehilfe, Jonas Timpel de bleibt hier. Schau dat
Zimmer mal nach, ob da. Ja, zum Donnerkiel, wat machſte
denn? Dat Glas is doch volll! t ganze Vier läuft daher! So
dreh doch 'n Kran zul! Verdummt noch!“

Alle lachten. Doras Antlitz glühte wie eine überhitzte Ofen
platte. So dumm! Schnell ſtellte ſie das gefüllte Glas vor Jonas
und verſchwand.

Jonas ſchwelgte in Genüſſen. Jn ſeinem Gemüt war Kirmes.
Nur ab und zu, wenn er ſich gerade unbeachtet glaubte, fuhr er
mit der freien Hand nach dem rechten Knie, wo der Hundebiß,
und dann nach dem linken, wo Doras Fußtritt ſaß. Es ſchien doch,
als ſei eine nicht eben bequeme Hinterlaſſenſchaft vorhanden.

„Sag, Jonas“, kam Abraham Köppke plötzlich ein Gedanke,
„haſt dich ſehr müd gelaufen heut?“

„O, nee!“
„Trauſte dir zu, bis in de Nacht um zwei zu ſchaffen?“
„Warum nicht?“
„Ja, weißte, de Sach is die: Jch darf den Kram nich ausſetzen.

Die Nacht muß de Schufterei durchgehn! Aber ſchon 'n Nacht
un 'n Tag is hinter mir. Weißte, da möcht ich jetz inne Falle, bis
zwei, weißte, länger nich, da lös ich d'r ab. Meinſt 's ging?“

„Aber ſicher geht's!“ reckte ſich der geſättigte Jonas und lachte.
„Verdummt, Bub!“ ſchlug Abraham ihm auf die Schulter.

„Da kammer fahr'n mit ſo 'm Geſell'n!“

Die modern eingerichtete Brennerei lag nur etwa fünfzig
Schritte hinter dem Vorderhauſe zwiſchen den Viehſtällen und dem
umfangreichen Obſtgarten. Als Jonas mit ſeinem neuen Arbeit
geber den großen Bottichraum betreten hatte, waren ſeine Blicke
zuerſt kritiſch umhergeflitzt.

„Ja, da kannſte man lug'n, Jung!“ hatte der Alte gemeint.
„Hier is 's modern! Alles richtigl“

Das fand auch Jonas, und mit Befriedigung hatte er beim
ſcharfen Schein der elektriſchen Bogenlampe droben an der Decke,
gleich feſtgeſtellt:

„Ja, Bauer, das iſt 'ne Einrichtung! Da mach' ich gern mit!“
„Ja, Jung“, hatte Abraham liebkoſende Blicke über die rings

um blitzenden Kupfer- und Meſſinggerätſchaften geworfen, „dat,
weißte, is mer 's liebſte! Dat, weißte, muß lachen, prompt muß
dat ſein un immerzu blitzen wenne dat machſt, biſte mein
Mann, da kannſte ſonſt machen watte willſt!“

Und Jonas hatte mit beiden Bäckchen geſchmunzelt, ſich über
ſeine Obliegenheiten unterrichten laſſen, und war dann reſolut
zum Angriff auf Ventile, Rohre und Bottiche übergegangen.



S

a

was wir in Deutſchland zu bezahlen haben.
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Aus Halberſtadt
Die Angeſtellten reihen ſich ein in die

Eiſerne Front.
In der Jahreshauptverſammlung des Zentralverbandes der An

geſtellten ſprach Gauleiter Kollege Kübler- Halle über „Die
Stellungnahme der Gewerkſchaften im Kampf um
die politiſche Macht“. Er führte aus, daß die Gewerkſchaften
ſich bei der Beurteilung der politiſchen Neutralität immer auf die
Seite ſtellen müßten, bei der die Jntereſſen der Arbeitnehmer am
beſten, und zwar nicht nur gefühlsmäßig, ſondern unter Beachtung
der realen Gegenwartstatſachen, vertreten werden. Der gegenwär
tige Kampf iſt der ausgeſprochene Klaſſenkampf des Kapitalismus
um die Erhaltung ſeiner Exiſtenz und um die Erhaltung ſeiner
Wirtſchaftsordnung. Angebot und Nachfrage regulierten bisher die
Wertmeſſung der Waren. Heute könne man von dieſem Symptom
nur noch in ganz beſcheidenem Maße ſprechen; denn die Kartelle
und Truſts ſetzen die Preiſe feſt. Allein 56 000 Preiſe ſind durch
Kartellbeſtimmungen feſt bewertet. Die Kartelle gehen ſogar ſchon
dazu über, auch die Produktionswerte vorher feſtzulegen. So iſt
beſchloſſen, in dieſem Jahre 25 Prozent weniger Zuckerrüben anzu
bauen. Ein weiterer Wertbemeſſer der Waren ſei der Zoll. Das
ſei der größte Widerſinn der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft, daß Erzeug
niſſe, wie Getreide uſw., auf dem Weltmarkt nur von dem koſten,

An allen Vorgängen
der letzten Zeit könne man ganz deutlich merken, daß die Unter
nehmer ratlos ſind. Der Kapitalismus iſt am Ende der geiſtigen
Begründung ſeiner Macht und verſucht jetzt als letzte Rettung die
Anwendung der brutalſten politiſchen Machtmittel, um ſich künſtlich
am Leben zu halten. Der Grundſatz ſei, durch ſtete Unterhöhlung
des Prinzips der Demokratie den Parlamentarismus auszuſchalten.
Die Durchführenden ſeines Grundſatzes ſeien die von der Schwer
induſtrie ausgehaltenen SA. und SS. Truppen der Nazioten.
Ueber die Machtergreifung des Hitlerismus würde die Schwerindu
ſtrie zur Aufrichtung der brutalſten Diktatur ſchreiten, um damit die
Demokratie und. damit die Arbeitnehmerſchaft erneut in mittel
alterliche Knechtſchaft zurückzutreiben. Jahrelanges, erbärmliches

lend wäre die Folge für das ſchaffende Volk. Aus dieſem Grunde
kann ſich das Volk ein ſolches Experiment in der heutigen Zeit nicht
leiſten und muß alles daran ſetzen, um dieſe Gefahren abzuwehren.
Zur Mobiliſierung dieſer Abwehrkräfte hat ſich die Eiſerne
Front aller Republikaner gebildet, die es auf keinen Fall zulaſſen
wird, daß die kapitaliſtiſche Diktatur aufgerichtet wird. Mit erfreu
licher Klarheit haben ſich alle freien Gewerkſchaften, die
bisher der einzig ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht geweſen
ſeien, für die Eiſerne Front ausgeſprochen. Und damit hat
die Gegenſeite mit einem ernſthaften Faktor zu rechnen, auf den
wir ſtolz ſein können. Bis Juni 1932 werden aller Vorausſicht nach
die Entſcheidungen in Deutſchland gefallen ſein. Es gilt, durch Ein
reihung in die Eiſerne Front die Vorausſetzungen zu ſchaffen, um
aus dieſem großen Ringen als Sieger hervorzugehen. Das iſt der
Wille der freien Gewerkſchaften und deshalb darf kein Freigewerk
ſchaftler bei dieſen großen Auseinanderſetzungen tatenlos beiſeite
ſtehen. Darum gehören auch die Angeſtellten in die
Eiſerne Front.

Nach den äußerſt beifällig aufgenommenen Ausführungen des
Redners erſtattete Kollege Wittmeyer den Geſchäfts-, Jugend
und Kaſſenbericht. Die Berichte legten Zeugnis ab von der viel
ſeitigen Arbeit, die der Vorſtand mit den Funktionären im Jahre
1931 geleiſtet hat. 53 verſchiedene Verſammlungen mußten durch
geführt werden, um die notwendigen Aufklärungen an die Mitglie
der heränzutragen. Die Finanzen der Ortsgruppe ſtehen immer
noch trotz großer Ausgäben ſtabil da. Wenn auch die Ausſichten
für die nächſte Zukunft nicht günſtig ſind, ſo muß doch alles daran
geſetzt werden, den Kreis der freigewerkſchaftlichen Angeſtellten
auch in Halberſtadt noch zu vergrößern.

Die Vorſtandswahlen ergaben mit einer Aenderung die
Wiederwahl des bisherigen Vorſtandes.

Mit einem Hinweis auf die Wichtigkeit der Verbandszeitung
konnte die mit gutem Kampfgeiſt erfüllte Verſammlung mit einem
nochmaligen Appell zum Einreihen in die Eiſerne Front
geſchloſſen werden.

Der Holzarbeiker Verband hält heute Sonnabend um 20 Uhr
im Gewerkſchaftshauſe eine Mitgliederverſammlung mit wichtiger
Tagesordnung ab.

Hühnerdiebſtahl. In der letzten Nacht wurden aus einem
Gartengrundſtück an der Schützenſtraße ein Hahn und vier Hühner
geſtohlen, die ſofort an Ort und Stelle abgeſchlachtet ſind. Vor An
kauf wird gewarnt.

Sonnlagsdienſt der Apokheken. Den Sonntagsdienſt für
morgen und den Nachtdienſt für die kommende Woche bis Sonn
abend, den 13. Februar verſieht die Kaiſerapotheke, Fiſchmarkt 6,
Tel. Nr. 2438.

Die Vorleſeſtunde im Leſeſaale der Siadkbücherei, Domplatz 9,
findet wegen der ſtaatspolitiſchen Vortragsreihe der Volkshochſchule
ausnahmsweiſe am Dienstag, dem 9. Februar, von
20-—-21 Uhr ſtatt. Der Oeſterreicher Dichter Joſeph Friedrich Per
konig läßt ſeine Kärntner Heimat mit ihren naturverbundenen
Bewohnern in ſeinem Novellenband: „Dorf am Acker“ plaſtiſch vor
uns erſtehen. Beſuch koſtenlos.

Keine Herabſetzung der Schul
Jn einer Kleinen Anfrage war das Staatsminiſterium gefragt
worden, ob es bereit ſei, angeſichts der ſonſtigen Preisherab
ſetzungen auch die Schulgelder, Studiengebühren und Kolleggelder
herabzuſetzen. Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt,
hat der Preußiſche Miniſter für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbil
dung auf die Kleine Anfrage erwidert, daß eine Herabſetzung der
in Frage ſtehenden Gebühren zurzeit leider nicht durchführbar er
ſcheint, daß ſie aber bei einer Beſſerung der ſtaatlichen Finanz
lage in Erwägung gezogen werden wird.

Jnkrafttreten der Ausgleichsſteuer. Am 15. Februar 1932
treten drei Aenderungen auf dem Gebiete der Umſatzſteuer in Kraft.
Zunächſt wird von dieſem Tage ab die Ausgleichsſteuer auf das
Einbringen von Gegenſtänden in das Jnland erhoben, ſoweit die
Gegenſtände nicht auf einer neu aufgeſtellten Freiliſte 1 aufgeführt
ſind. Die Steuer wird von den Zollſtellen zuſammen mit einem
etwaigen Zoll erhoben. Von Wichtigkeit iſt ferner die Einſchrän
kung des Geltungsbereichs des Umſatzſteuergeſetzes. Vom 15. Fe
bruar 1932 ab gilt das Umſatzſteuergeſetz nicht mehr in den Zoll
ausſchüſſen ſowie in den Freibezirken Stettin und Altona. Daher
ſind künftig Lieferungen vom Jnland in dieſe Gebiete, z. B. in die
Freihäfen Hamburg oder Bremen, wie Lieferungen in das Ausland
ſteuerfrei. Jn enger Verbindung mit der Einführung der Aus
gleichsſteuer ſteht die Neuregelung der Ausfuhrhändlervergütung
im 8 A, Abſ. 1 des Umſatzſteuergeſetzes. Vom 15. Februar 1932 ab
wird die Ausgleichsſteuer, wenn in das Jnland eingebrachte Gegen
ſtände ohne Be oder Verarbeitung wieder ausgeführt werden, im
Rahmen der Ausfuhrhändlervergütung mitvergütet.

Konzerk des Magdeburger Madrigalchores. Die berechtigte
Klage darüber, daß umliegende Städte hochwertige Konzerte mit
auswärtigen Kräften neben der einheimiſchen Muſikpflege veran
ſtalten, während wir ausſchließlich auf die ja an ſich große Reg
ſamkeit der hieſigen Muſikkräfte angewieſen ſind, wird überholt
durch das Wiedererſcheinen des Magdeburger Madrigalchores am
17. Februar im Kleinen Stadtparkſaal. Mit Recht hat man die
vorjährige Veranſtaltung nicht nur als Konzert gewertet, ſondern
hat die für unſere Chöre ſo vorbildliche Stimmbildung und Chor
diſziplin anerkannt. Der Madrigalchor hat im vorigen Jahre
wieder die Aufmerkſamkeit der geſamten deutſchen Muſikerwelt
auf ſich gelenkt. Diesmal nicht durch Erſt- und Uraufführungen,
ſondern durch die Aufführung der Bachſchen Matthäuspaſſion in
Originalbeſetzung, wobei ſämtliche Soliſten (einſchließlich des Evan
geliſten) durch Chormitglieder beſetzt waren. Ueber 30 deutſche
Zeitungen haben dieſes Ereignis anerkennend beſprochen. Das
hieſige Konzertprogramm umfaßt eine Reihe intereſſanter moderner

und Kolleggelder möglich.

Ehöre und gibt einen inſtruktiven Ueberblick über einige wichtige
Chorbearbeitungen Goetheſcher Texte. Die Leitung liegt in den
Händen Martin Janſens, des Leiters des hieſigen Muſik
vereins. Der Vorverkauf hat bereits begonnen.

Der Guftempler-Orden F. O. G. T. teilt mit: Da die wöchent
lichen Sitzungen der Guttemplerloge „Harzfrieden“ für Gäſte ge
ſchloſſen ſind, wird in jedem Monat ein beſonderer Abend ſo aus
geſtaltet, daß Außenſtehende daran teilnehmen können. Der letzte
Abend, am Mittwoch, war gut beſucht, und bezeugt die zuneh-
mende Zahl der Beſucher, daß der Kreis der Guttemplerfreunde
ſich ſtändig erweitert. Es war ein frohes, gemütliches Beiſammen
ſein; die literariſchen und muſikaliſchen Darbietungen wurden mit
Beifall aufgenommen und gern wurde die Zuſage gegeben, im
nächſten Monat wiederzukommen. Der weltumſpannende Gut
templerorden iſt zurzeit die größte Alkoholenthaltſamkeitsvereini
gung und hat in Deutſchland rund fünfzigtauſend Mitglieder.
Auskunft und Einladung gern durch Guſtav Fey, Nordweg 29.

Der Deutſche WerkmeiſterVerband, Orksgruppe Halberſtadk,
hält morgen Sonntagnachmittag im „Kaiſerhof“, Domplatz, ſeine
Mitgliederverſammlung ab. Koll. Günther- Magdeburg
ſpricht über die vierte Notverordnung und ihre Auswirkungen. Die
Verſammlung beginnt um 15.30 Uhr. Die Kollegen mit ihren
Frauen ſind eingeladen.

Halberſtadt als Fremdenſtadt. Im Monat Januar 1932 haben
in den hieſigen Hotels und Gaſthöfen insgeſamt 2315 Uebernach-
tungen von 1598 Perſonen ſtattgefunden. Darunter waren aus:
Deutſchland 1531, Danzig 3, Oeſterreich 10, Tſchechoſlowakei 8, Un
garn 8, Balkanländer 1, Dänemark 3, Polen 14, Rußland A,
Aſien 5, ohne Angabe 11. Jn Jugendherbergen haben 24 Ueber-
nachtungen ſtattgefunden.

Volkshochſchule: Stkaatspolitiſche Vorkragsreihe. Die Vortrags
reihe ſchließt mit einem dritten Vortrag am Freitag, dem 12. Fe
bruar, über das Abrüſtungsproblem und Deutſchlands For
derung auf der kommenden erſten allgemeinen Abrüſtungskonferenz
durch Herrn Regierungsrat Dr. Fuchs, der verſiert in militäriſch
techniſchen und Völkerbundsfragen iſt. Hierbei werden die realen
Grundlagen, die Berechtigung und die Notwendigkeit der deutſchen
Forderungen auf allgemeine Abrüſtung dargelegt. Es wird an Bei
ſpielen zu zeigen ſein, welche viel größere Bedeutung als allgemein
im deutſchen Volke angenommen, das Reſultat dieſer Konferenz für
die weitere deutſche Außenpolitik hat. Es ſei zum Schluß nochmals
darauf hingewieſen, daß die Behandlung der Themen durch die Red
ner der Reichszentrale für Heimatdienſt in durchaus überparteilichem
Sinne geſchieht. Der Zweck derartiger Betrachtungen ſoll ſein, frei
von aller parteipolitiſchen Befangenheit, die kauſalen Zuſammen
hänge der uns gegenwärtig beſchäftigenden Probleme klarzulegen
und ſo jedem Staatsbürger die Möglichkeit zu geben, die Wichtigkeit
und Ausſichten der zu treffenden Entſcheidungen auf den kommen
den Konferenzen zu beurteilen.

Die Waffendiebe gefaßt. Die Polizei nahm einen Mann feſt,
der im Beſitze eines Feldſtechers war, der aus dem kürzlich ge
meldeten Waffendiebſtahl in einem hieſigen Waffengeſchäft zu
ſtammen ſcheint. Der Feſtgenommene behauptet, den Feldſtecher
vor einem halben Jahr von einem Unbekannten gekauft zu haben.
Das dürfte aber nicht ſtimmen. Die Polizei nimmt an, einen Be
teiligten am Waffendiebſtahl gefaßt zu haben.

Die Taubendiebe ermikkelt. Vor einigen Tagen meldeten wir,
daß einem Einwohner Tauben geſtohlen ſind. Der Polizei iſt es
gelungen, die Diebe zu ermitteln. Sie kommen auch als Täter für
den Einbruch in ein Lebensmittelgeſchäft in Betracht. Man nimmt
ſogar an, daß ſie auch die Keller-Einbrüche in der RichardWagner
Straße verübten.

Auf friſcher Tat gefaßt. Hinter der Heineſchen Fabrik wurden
in der letzten Nacht zwei Männer feſtgenommen, die Säcke trugen,
in denen ſich Markknochen und Fett befand. Es ſtellte ſich heraus,
daß dieſe Sache mit Hilfe eines Angeſtellten aus der Fabrik
Heine u. Co. geſtohlen waren. Der betr. Angeſtellte wurde ſofort
entlaſſen.

Die Diebin im Haus. Jn einem hieſigen größeren Wirts-
hausbetrieb waren wiederholt kleinere Diebſtähle vorgekommen,
ohne daß es gelang, den Dieb zu faſſen. Jetzt ertappte man die
Hausangeſtellte dabei, daß ſie eine gefüllte Geldbörſe an ſich nahm.
Es iſt anzunehmen, daß auch die früheren Spitzbübereien von ihr
ausgeführt ſind.

Kaninchendiebſtahl. Aus einem in der Nähe der Harzſtraße
belegenen Garten wurden in der letzten Nacht ſechs Kaninchen
zwei blaue, drei ſilbergraue und ein grauer belgiſcher Rieſe ge
ſtohlen. Die Tiere waren in einem Schuppen untergebracht, in
den die Diebe durch Zerſchneiden einer Scheibe und Herausnehmen
eines Rahmens gelangten.

Kein Mord Jn einer Sandgrube dicht vor unſerer Stadt
wurde geſtern eine große Blutlache gefunden, dann eine Schleifſpur
und in der Nähe eine friſch umgegrabene Stelle. Sofort entſtand
das Gerücht, daß hier ein Mord verübt worden ſei. Die benach
richtigte Polizei grub ſofort nach und fand dann eine große gelb
graue Dogge, die erſtochen worden war. Alſo kein Menſchenmord!

Bei gichtiſchen Schmerzen, Nerven und Kopfſchmerzenſowie g haben ſich TogalTableten hervorragend
bewährt. Togal löſt die ſchädlichen Beſtandteile im Blut! Fragen
Sie Ihren Arzt. Jn allen Apotheken.

12,60], Lith., 0,46 o Chin., 74,2 Keid. acet. zalie.

Abraham hatte ihm noch eine Weile befriedigt zugeſchaut, dann
war er zu Bett gegangen, nachdem er Jonas noch erklärt:

„Hier, Bub, da is 'n Knopp, dat is de Schell' für mein Schlaf
zimmer; Nu weckſte m'r um zwei, hörſte?“

Dann war Jonas ſich ſelbſt überlaſſen geweſen.
Er hantierte ſo ſicher in der neuen Umgebung, als ſei er ſchon

jahrelang hier beſchäftigt, und nicht erſt ſeit vorhin. Zwei Mägde
Abrahams pendelten mit gefüllten Milcheimern an der geöffneten
Türe der Brennerei vorüber, kicherten und ſchauten nach dem
neuen jungen Schnapsbrenner, der ihnen ſchmunzelnd zulächelte.
Auch zwei Knechte gingen vorbei, grüßten täppiſch, kürzten an der
Tür ihre Schritte, ſchnupperten mit den Naſen.

„Schnapsnaſen!“ konſtatierte Jonas im ſtillen und kletterte
hurtig auf einen Bottich, Diſtanz zu gewinnen. Das Schnuppern
hörte auf.

Dann wurde es allmählich ſtiller in Haus und Hof. Durch die
hohen Fenſter der Brennerei ſpähte TJonas nach dem Vorderhaus.
Er ſah die letzten lärmenden Zecher aus der Wirtsſtube über die
Steindiele verſchwinden. Dann wurde es überall dunkel und ſtill.
Nur in der Küche brannte noch Licht.

Jonas Timpel ſetzte ſich breit auf den Vauch eines querliegen
den Faſſes. Vorläufig konnte er jetzt dem Feuer das Arbeiten
überlaſſen.

Als er nun ſo daſaß und mit zufriedenem Schmunzeln ſeine
letzten vier Lebensſtunden überdachte, ſtörten plötzlich ſeine Knie
die ſtille Selbſtbeſchaulichkeit. Während ſeiner Tätigkeit hatten
ſie ſich ruhig verhalten; nun, wo er ſaß, meldeten ſie ſich und er
zählten beißend von einem Hunderachen und dem Abſatz eine
Mädchenſchühes.

„Verdummt!“ fluchte Jonas, ſtellte den Fuß auf ein kleines
Fäßchen und rollte das linke Hoſenbein empor, bis das Knie frei
lag. Gleich neben der Knieſcheibe war Doras Abſatz abgezeichnet.
Die Stelle war braunrot und dick angeſchwollen. „Verdummt!“
knurrte Jonas und prüfte das Gelenk durch ein paar Streckbewe
gungen. Die Prüfung ſchien nicht nach Wunſch. Er fluchte drei
mal „Verdummt!“ und rollte das andere Hoſenbein hoch. „Hui!“
erſtaunte er. Dicht oberhalb des Knies: wie ein „gezahnter“ Ring
zwiſchen bläulichen Fleiſchpolſtern.

„Verdummt!“ betaſtete er die verletzte Stelle, ſtreckte dann ſeine
entblößten Beinchen, die in ihrer ganzen Länge eine kanalförmige,
gleichmäßige fleiſcherne Molligkeit aufwieſen, parallel von ſich ab,
um die beiden Gegenſtände kritiſch zu vergleichen.

Da fiel ein Schatten über ſeine nackten Beine. Verdutzt ſah er
auf. Vor ihm ſtand Dora, mit einer Flaſche Bier und einer rie
ſigen Schinkenſtulle.

Timpels Bäckchen ſtrahlten wie Glühbirnen.
„Fräulein!“ leckten die Pupillen über die Stulle.
„Aber das das ſieht ja bös aus, Herr Timpel, was?“
„Jm Gegenteil, Fräulein“, nahm Jonas Bier und Stulle aus

Doras Hand entgegen, „ſo Saftiges hab ich auf andre Stell'n nie
gekriegt!“

Dora hat ſich auf Timpels Knie gebeugt:
„Ja, das ſieht man, Herr Timpel! Das iſt mehr als ſaftig!“
Jonas, im Begriff, in die Stulle zu beißen, ließ ein Mords

gelächter hören. Es klang, als übe ein Kalb die Tonleiter.
Dora hörte beleidigt zu.
„Hier die Stulle mein ich doch, Fräulein Köppke!“ trompetete

Jonas noch kräftiger. „Nicht die dummen Beine, hahaha
„Und ich meine natürlich ihre dummen Beine!“ lachte Dora.
Beide lachten um die Wette.
Dann beugte ſich Dora wieder zu den dummen nackten Beinen

des jungen Brenners.
„Aber wiſſen Sie, ich mein, das da iſt doch nicht ſo ganz ein

fach!“ Zärtlich ſtrich ſie mit den Fingerſpitzen über die wunden
Stellen.

„Fräulein!“ kicherte Jonas und zuckte zuſammen.
Dora hachte.
„Wiſſen Sie, Jonas, Sie gehören jetzt hier ins Haus! Nennen

Sie mich nur Dora! Sie ſind Jonas! Hier ruft ſich alles beim
Vornamen.“

„Na ja, Dora“, lachte Timpel, ich richt mich immer nach der
Mode, hahaha

Dora wandte ſich beſorgt wieder Jonas Knien zu:
„Aber ſo können Sie nicht 'rumlaufen, Jonas
„'rumfahren auch nicht!“ biß Jonas in die Stulle
„Da muß war gemacht werden! Bleiben Sie mal ruhig ſo

ſitzen, Jonas, bis ich zurückkomm'!“
Windſchnell flog ſie davon.
Jonas ſah ihr brüderlich nach.
„Verteufeltes Frauenzimmer!“ konſtatierte er mampfend. „'n

bißchen übergeſchnappt wie s ſcheint! Mehr Kalb als Gazell, aber
ſonſt keck wie Branntwein, und ſüß wie Vanill' glaub ichl“

Jonas lehnte ſich behäbig mit dem runden Rücken gegen die
Wand und verzehrte gemütvoll ſeinen Stullenreſt. Eine Weile
horchte er auf das ziſchende Rumoren des Schnapsteufels in den
Bottichen, und auf das ſtörriſche Geraſſel der Ventile an den
Hauptröhren. Aber da ging alles ſeinen rechten Gang. Von Selig-
keit durchduſelt wie lange nicht, ſpülte er den letzten Stullenbrocken
mit dem letzten Bierreſt in ſein rundes Bäuchlein u verließ ſich

in rührendſtem Phlegma ſeinen Gedanken, die ſich ſchon ſeit Stun
den um ſeine unerklärliche Gemütsſtimmung drehten.

Er, der dreiundzwanzigjährige Walzbruder und Schnapsbren
ner Jonas Timpel, der bereits in ſeinem zehnten Lebensjahre
ſeine Eltern verloren hatte, weder Schweſtern, Brüder noch
Freunde kannte, ſeit fünf Jahren die Landſtraße maß, und ſich
noch nirgends heimiſch gefühlt hatte, war auf einmal in einen Ge
fühlſtrom hineingeraten, deſſen er ſich nicht erwehren konnte; alles,
was er ſah, hörte, betaſtete, fühlte, hatte ſeit Stunden einen inni
gen Zuſammenklang mit der merkwürdigen lebendigen Illuſion
Hier wurzelt dein Leben, du biſt heute zur Welt gekommen, hier
iſt Heimat. Und als Dora jetzt leichten Schrittes zurückkehrte, war
es ihm, als ſchreite eine alte liebe Spielgenoſſin auf ihn zu, und
er betrachtete es als etwas ganz ſelbſtverſtändliches, daß ſie ſich
um ſeine ramponierten Knie kümmerte.

Jonas ſtrahlte und glänzte von neuem nicht wegen des
ſchneeweißen Verbandszeuges, daß Dora mitbrachte, nein, ſie prä
ſentierte mit lieblichſter Selbſtverſtändlichkeit eine zweite Flaſche
Bier und eine zweite Rieſenſtulle. Jonas wußte ſich vor Laune
nicht zu laſſen, und es war jammerſchade, daß ſeine hüpfenden
Bäckchen nicht reden konnten, ein reizendes Alphabet unerreichter
PhäakenGemütlichkeit fand keine Worte, das hinderten Bier und
Stulle.

„Die Knie müſſen verbunden werden, Jonas!“ kramte Dora
das Verbandszeug auseinander.

Jonas kaute und nickte.
„Das kann ſchlimm werden, wenn man da nichts tut, Jonas!
Jonas kaute und nickte, und ſchaute gleichgültig zu, wie Dora

ein Trinkglas mit Pömpelsheimer füllte, einen Lappen eintauchte
und dann ſeine Knie wuſch.

Sie machte es gar ſacht und ſchweſterlich.
„Das kühlt, Jonas, nicht?“
Jonas kaute und nickte. Dann fühlte er ſich verpflichtet, etwas

zu ſagen, da ihm die Situation doch ſelber etwas ſonderbar vor
kam.

„Wenn nun jemand hier rein käm, Fräulein
„Dora bitte!“
„Ja, richtig Dora. Was der wohl ſagen möcht?“
„Wie albern Sie fragen können!“ lachte Dora unbefangen.
„Hm“, kopierte Jonas geſchickt den Ton, „ich mein nurl

Wenn Jhre Mutter jetzt mal rein käm?“
„Meine Mutter iſt tot. Vor 'nem halben Jahr geſtorben.
„Soſo!“
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Mitteldeutſche Kundſchau
Das Märchen von dem Zopfabſchneider.

vienenburg (Harz). Vor kurzem berichteten die Zeitungen von
einem Ueberfall auf ein junges Mädchen auf der Landſtraße
zwiſchen Schladen und Lengde, bei dem das Mädchen um zehn
Mark beraubt und ihm die Zöpfe abgeſchnitten ſein ſollen. Wie
ſich jetzt herausgeſtellt hat, hat das Mädchen den Raubüberfall vor
getäuſcht, um damit eine andere Angelegenheit zu vertuſchen. Die

Zöpfe aber hat es ſich ſelbſt abgeſchnitten.

Ueber 170 000 Bergbahnfahrgäſte im Jahre 1931.

Bad Harzburg. Jm Jahre 1931 hat die Schwebebahn auf den
Burgberg insgeſamt 170 333 Fahrgäſte befördert, davon 97 872
Perſonen zu Berg und 72 461 Perſonen zu Tal. Jm Jahre 1930
wurden zuſammen 210 000 Fahrgäſte befördert. Seit Erbauung
der Schwebebahn im Sommer 1929 haben insgeſamt bisher
546 000 Perſonen den Burgberg mit der Schwebebahn befahren.

Großfeuer in Ellierode,
Gandersheim. Jn einem Schuppen des Stellmachermeiſters

Weiberg in Ellierode brach auf noch nicht geklärte Weiſe Feuer
aus, das in kurzer Zeit auf zwei Wohnhäuſer und zwei Scheunen
übergriff. Die Bewohner der Häuſer konnten ſich in Sicherheit
bringen, während von den Möbeln nur ein Teil gerettet wurde.
Das Vieh hat keinen Schaden erlitten. Der Stellmachermeiſter
Weiberg wurde wegen Verdacht der Brandſtiftung verhaftet und
dem Gericht zugeführt. Er befand ſich ſeit längerer Zeit in Zah
lungsſchwierigkeiten, und der Zwangsverkauf des Grundſtücks war
bereits feſtgeſetzt.

Tod durch elektriſchen Strom.
„Emmerſtedk. Der 20jährige Arbeiter Hans Rudolf aus War-

bkkg kam beim Dreſchen auf dem Grundſtück des Landwirts Wöh

lecke mit der Stromleitung in Berührung und wurde auf der Stelle
getötet. Er hatte eine an der Dreſchmaſchine befindliche Lampe
höher hängen wollen.

Waffen im Skrohdiemen gefunden.

Cochſtedk. Bei der Suche nach Wilderern machte die Land
fägerei einen wertvollen Fund. Jn einem Strohdiemen verſteckt
wurden drei Gewehre und eine Büchſe Munition gefunden. Bei
Hausfuchungen bei verdächtigen Perſonen wurden dann noch ſünf
weitere Gewehre gefunden. Die Landjägerei iſt entſchloſſen, dem
Wildererunweſen ein Ende zu bereiten.

Aeberfall auf einen Guksbeſitzer.

Niederndodeleben. Mehrere junge Leute überfielen in Niedern-
dodeleben den auf dem Nachhauſeweg befindlichen Gutsbeſitzer
Wilhelm Brandt-Glieſemann aus Schnarsleben und warfen ihn
in die vorbeifließende Schrote. Nach der Tat entſchuldigten ſie ſich
bei dem Ueberfallenen und gaben an, ſich in der Perſon des von
ihnen Verfolgten geirrt zu haben. Die Täter konnten leider un
erkannt entkommen.

Vermiſthtes
Lahuſens Napoleon-Cognac.

Die Brüder Lahuſen behaupten in ihrer Verteidigunggsſchrift,
daß ſie keine Aufwendungen gemacht hätten, die ihre Vermögens
verhältniſſe überſtiegen. Jhr Haupt, Guſtav Karl Lahuſen, hat
in ſeinem Schloß einen Weinkeller von 11000 Fläa-
ſchen unterhalten. Der Glanzpunkt dieſes Kellers, in dem die
franzöſiſchen Weine überwogen, waren die Kögnaks. Da gäb es
Kognak aus dem Jahre 1789, u. a. drei Flaſchen Kog

nak Meukow aus dem Jahre 1789 aus dem Keller von Na
poleon mit dem Hriginalſiegel des Kaiſers der Franzoſen. Fer
ner ſechs Flaſchen Fine Napoleon der Jahrgänge
1809 und 1810, alſo aus der Zeit, wo die Franzoſen in Bre
men ſaßen und die Ahnherren der Bremer Patrizer alle franzoſen
freundlich bis auf die Knochen waren. Herr Lahuſen iſt ſtramm
deutſchnational. Wahrſcheinlich hat er den napoleoniſchen Kog
nak nur getrunken, um ſeine Rache am Erbfeind auf ſolche Weiſe
zu vollziehen.

Arbeiter fahren zum Werk.
Eine kürzlich veröffentlichte VerkehrsStatiſtit zeigte folgende

intereſſante Zahl: Unter den durchſchnittlich zwei Milliarden Rei
ſenden, die von der Reichsbahn im Jahre befördert werden, waren
400 bis 450 Millionen, alſo faſt ein Viertel, Arbeiter, d. h. 400
bis 450 Millionen Perſonen haben ihre Fahrt auf Arbeiterwochen
oder Arbeiterrückfahrkarten zurückgelegt! Die Statiſtik mit ihrer
verblüffend hohen Ziffer hat alſo noch nicht einmal den geſamten
Ardbeiterverkehr berückſichtigt. Denn natürlich werden auch von
Arbeitern Fernreiſen zurückgelegt, bei denen die Vergünſtigung
der Arbeiterkarten nicht gewährt wird.

Hier ſoll nur von dem ſtatiſtiſch erfaßbaren ſogenannten Be
rufsverkehr geſprochen werden. Zunächſt eine wenig bekannte Tat
ſache: Von den Fahrgäſten der Reichsbahn kaufen nur 36 Prozent
ihre Fahrkarten zum vollen Preis während 64 Prozent zu er
mäßigten Preiſen fahren. Zu dieſen gehören auch im allgemei
nen die Arbeiter: allein auf Arbeiterwochenkarten wurden im. vo
rigen Jahr über 20 Prozent aller Reiſenden befördert

Noch eine Zahlenmerkwürdigkeit. Berechnet man den Ver
kehr der Reichsbahn nicht nach Reiſenden, ſondern nach zurückge
legten Kilometern, dann wird das genannte Verhältnis zwiſchen
ermäßigten und normalen Tarifen genau umgekehrt. Jn dieſem
Falle zeigt ſich nämlich, daß die wenigen Reiſenden, die den vollen
Preis bezahlen, rund 62 Prozent aller Reiſekilometer zurücklegen
r während auf die überwiegend große Zahl derer, die zu er
mäßigten Tarifen fahren, nur 38 Prozent aller Reiſekilometer ent
fallen. Die Folgerung daraus iſt, daß ſich der verbilligte Berufs
verkehr faſt nur auf kurze Fahrten erſtreckt 28 Prozent des ge
ſamten deutſchen Arbeiterverkehrs wickeln ſich allein auf der Ber
liner Stadt und Ringbahn ab.

Der Pariſer Tauſend. Vor einem Pariſer Gericht fand ein
Experiment ſtatt, das an den Hokuspokus des Düſſeldorfer Gold
machers Tauſend erinnert. Der Pariſer Tauſend hieß Dun
kowski. Er wollte dem Gericht beweiſen, daß ſeine Methode
der Goldherſtellung aus einem quarzartigen Pulver tatſächlich zum
Erfolg führe und daß das Geld, das er ſich in ſolcher Abſicht „be
ſorgt habe, infolgedeſſen nicht erſchwindelt ſei. Das Gerichts
experiment führte zu keinem klaren Ergebnis und ſoll noch ein
mal wiederholt werden.

10 oo0 Meter hoch Der bekannte Ballonfahrer Schütz e und
der Berliner Meteorologie-Student Stuckſtors planen einen
Ballonaufſtieg bis zu 10000 m Höhe. Die Forſcher wollten vor
allem in der Subſtratoſphäre Meſſungen der ultravioletten Strah
len vornehmen Der Start ſoll mit dem Ballon „Ernſt Branden
burg“ des Deutſchen Luftfahrvereins in Bitterfeld erfolgen.

Mittelalter in der Gegenwart.
Am 14. und 15. Januar 1932 waren ſämtliche Eiſenbahnzüge

nach Oberſtaufen an der Bahnſtrecke Augsburg-Lindau über
laſtet. Mit Menſchen vollgepfropfte Laſtautomobile kamen aus
der Umgebung in Oberſtaufen an. Sie wollten den Vortrag
des Pfarrers Leuchtenſtern von Oberſtaufen über ſeine
Unterhaltung mit dem Teufel Jſip hören, der in
das Mädchen Maria Maurer von Oberſtaufen gefahren war und
den der Pfarrer Leuchtenſtern am 24 Dezember 1931 nach acht-
wöchiger Beſchwörung endlich ausgetrieben hatte.

Seit Herbſt 1930, ſo erzählte der Pfarrer den Zuhörern, war
der Teufel Jſip in das Mädchen Maria Maurer geſchlüpft, hatte
es gequält, ihr auf geheimnisvolle Weiſe die Zöpfe abgeſchnitten,
geweihte Kreuze zerbrochen, Tücher zerriſſen und gelärmt. Dem
Pfarrer Leuchtenſtern ſei es gelungen, von dem Teufel Jſip zu er
fahren, daß er nur ein minder mächtiger Geiſt der Unterwelt ſei,
und daß Luzifer ſelbſt zurzeit dringend in Sow-
jetrußland zu tun habe. Nach mannigfachen Beſchwö-
rungen und Unterhaltungen ſei der Teufel am Weihnachtsabend
endlich ausgefahren. Das Mädchen ſei dabei förmlich in die Höhe
geworfen worden, der Teufel habe dreimal ein dumpfes Huh her
vorgeſtoßen und ſei dann endgültig verſchwunden.

Solches hörten ſich tauſende von Oberſtaufen und Umgebung
an in feſtem Glauben! Ein Wort zur Erklärung: Jn Oberſtaufen
herrſchen ſeit mehr als Jahresfriſt die Nationalſoziali-
ſten, die ganze Bevölkerung iſt vom Wunderglauben an
das Dritte Reich erfaßt. Sie glaubt zugleich an den Teufel
Jſip und an die verſprochenen Wunder vom Dritten Reich. Sie
iſt ebenſo gläubig dem Pfarrer Leuchtenſtern gegenüber wie dem
Gregor Straſſer. So ſieht es in den Köpfen der Wundergläubi
gen vom Dritten Reich aus! Der Verſtand iſt entflohen, das fin

ſterſte Mittelalter iſt geblieben.

Der Weg.
Vor kurzem wurde der 19jährige Kommuniſt Kroll in Leip

zig wegen der Ermordung eines ſozialdemokra
tiſchen Flugblattverbreiters zu ſieben Jahren Ge
fängnis verurteilt. Kroll iſt der Stiefſohn eines früheren ſäch
ſiſchen Landtagsabgeordneten und jetzigen Parteiſekretärs der
KPD. und Mitglied der Kampforganiſation der KPD. Nach dem
Urteil hat die kommuniſtiſche Preſſe ihn als überzeugten Kommu-
niſten und reinen Revolutionär gefeiert.

Dieſer reine Revolutionär iſt nunmehr zu zwölf Jahren Zucht
haus verurteilt worden, weil er gemeinſam mit vier weiteren Mit
gliedern der kommuniſtiſchen Kampforganiſation eine Gaſt
wirtſchaft räuberiſch überfallen und den Gaſtwirts
gehilfen, der ſich weigerte, die Kaſſe herauszugeben, nieder ge
ſchoſſen hatte. Der Weg beginnt damit, daß die jungen Bur-
ſchen in kommuniſtiſchen oder nationalſozialiſtiſchen Kampforga
niſationen Waffen erhalten, daß ſie dort die Achtung vor dem
Menſchenleben und vor dem Geſetz ausgetrieben bekommen, dann
werden ſie politiſche Totſchläger und zum Schluß ganz gemeine
Verbrecher!

Die PiccardGondel. Die Gondel des Piccard'ſchen Stratoſphä
renBallons wird wegen der großen Schwierigkeiten, der der Ab
transport bereiten dürfte, bis auf weiteres auf dem in den Oetz
taler Alpen gelegenen Gurgeler Ferner (2600 m), in der Nähe des
Landungsplatzes liegen bleiben.

Aukokakaſtrophe bei Berlin. Auf der Chauſſee
Berlin-Rathenow geriet ein mit mehreren Berliner Rich
kern und Staatsanwälten beſetztes Uebungsauto des polizeilichen
Jnſtituts für Technik und Verkehr ins Schleudern, überſchlug ſich
dreimal, ſtieß gegen einen Baum, rutſchte in den Chauſſeegraben
und zertrümmerte. Staatsanwaltſchaftsrat Lettner von der
Staatsanwaltſchaft J Berlin wurde getötet; mehrere Gerichtsbeamte
erlitten ſchwere Verletzungen. Zur Zeit der Kataſtrophe bediente
Oberamtsanwalt Brehm das Steuer, das ihm der Fahrlehrer kurz
vorher anvertraut hatte.

Windmühle unker Denkmalsſchutz. Die im 17. Jahrhundert in
Paris von der frommen Brüderſchaft der Charité errichtete Wind
mühle die einzige, die ſich noch auf der linken Seite der Seine er
halten hat wurde unter Denkmalsſchutz geſtellt. Die Windmühle,
die unter der Regierung Ludwigs XIV. ein beliebter Ausflugs-
ort der Hofgeſellſchaft war, bildete ſeit je einen beliebten Gegen
ſtand romantiſcher Verehrung und iſt auch heute noch ein male
riſcher Schmuck des Pariſer Montparnaſſe.

Schwedens Krebskampf. In der Berliner Mediziniſchen Ge
ſellſchaft hielt der Stockholmer Profeſſor Göſta Forſſel ge
nannt der „Strahlen Goethe“ einen außergewöhnlich inter
eſſanten Vortrag über die Organiſation der Krebsbekämpfung in
Schweden. In Schweden wird der Krebs vor allem durch Radium
beſtrahlung zu heilen verſucht; bemerkenswert iſt die ſtraffe Zen
traliſation der ſchwediſchen Krebsbekämpfung in dem im Jahre
1910 gegründeten, in der ganzen Welt unter dem Namen „Ra
diumHemmet“ (RadiumHeim) bekannten Stockholmer Strahlen
inſtitut und die ſtarke Ausnutzung der im Lande vorhandenen
RadiumVorräte. Jm Gegenſatz zu Deutſchland, wo die Radium
Vorräte, die Millionen-Werte repräſentieren, ſehr gerinz ſind,
verfügt Schweden über eine ziemliche Menge von dieſem ſeltenſten
Stoff der Erde. Jn Deutſchland mußte man ſich notgedrungen
mehr auf die „Technik der harten Röntgenſtrahlen“ verlegen.

Propaganda der Barbarei. Der thüringiſche NaziGauleiter
Sauckel hat ein Rundſchreiben an die Mitglieder der NaziOrts
gruppe Weimar gerichtet, in dem er „Jnſtruktionen“ für die be
vorſtehende GoetheFeier gibt. Zunächſt proteſtiert Sauckel dagegen,
daß Gerhart Hauptmann, Thomas Mann, Walter von Molo „und
andere Juden und Judengenoſſen“ als Redner vorgeſehen ſind.
Ferner wird verordnet: „Zur Goethe-Feier muß ganz Weimar
im nationalſozialiſtiſchen Fahnenſchmuck prangen“, damit „die zur
Goethe-Woche ankommenden Juden und Judengenoſſen den rich
tigen Geſchmack bekommen“. Es iſt zu befürchten, daß die kultur-
feindlichen Nazibanauſen Deutſchland aufs neue vor der ganzen
Welt blamieren.

Flucht in den Tod. Jn Marburg wurde ein 153jähriges
Mädchen von einem Kind entbunden. Auf der Suche nach der Va
terſchaft ermittelte man den 50fährigen Stiefvater, der ſich jedoch
ſeiner Beſtrafung durch Selbſtmord entzog. Man fand ihm im
Walde erhängt auf.

Sozialiſtiſche Arbeiter-Jugend (S. A. J.)

Wernigerode. Vorſtand. Alle Vorſtandsmitalieder haben
die Pflicht, an der morgen, Sonntag, um 10.30 Uhr. ſtattfindenden
Arbeitsgebietskonferenz der Partei im „Monopol“ teilzunehmen.

Am. Montag gehen alle Funktionäre, ſowie intereſſierte Mitalie
der zu der um 20 Uhr im Gewerkſchaftshaus ſtattfindenden General
verſammlung der Partei. Die vorgeſehene Arbeitsgemeinſchaft muß
deshalb ausfallen Rote Jungfalken: Unſer nächſter Heim
abend findet am kommenden Mittwoch ſtatt.

ANrbeiterSpovrt.
F.C. Burgund Halberſtadkt. Am kommenden Sonntag dem 7.

Februar, fahren die 1. und 2. Mannſchaft zum fälligen Rücſpiel
nach Sportklub Haſſerode. Abfahrt beider Mannſchaften 11.30 Uhr
vom Vereinslokal Otto Bollmann.

Nus Herm andern Lager.
Das für den 6. und 7. Februar dieſes Jahres in Benneckenſtein

geplanke Winkerſportfeſt des Deutſchen Winterſport-Verbandes,
mußte der ungünſtigen Schneelage wegen. auf den 13. und 14. Fe
bruar verlegt werden.

Keitchsvanner
„„Sthrvngpz-KRot-GSold““

An alle Orksvereine des Kreiſes Oſchersleben.

Werte Kameraden! Die für morgen, Sonntag, dem 7. Februar,
nach Schwanebeck einberufene Kreis konferenz fällt be
ſonderer Umſtände halber aus. Neuer Termin wird bekanntge-
geben.

Frei Heil!
Der Gauvorſtand.

J. A.: Ernſt Wille.
Halberſtadk. Sonntag vorm. 9 Uhr, verſammelt ſich die geſamte

Schufo und Stafo im RBH.. Taubenſtraße, ebenſo ſämtliche Spiel
leute. Da eine neue Einteilung erfolgt, muß alles pünktlich zur

Stelle ſein. Der FührerHalberſtadt. Schutz ſport. Sonntag, fährt die 1. Mannſchaft
nach Timmenrode. Die Spieler treffen ſich 19,30 Uhr. am Bahnhof
Spiegelsberge. Es wird mit der Bahn gefahren. Die 2. und Ju
gendmannſchaft ſind ſpielfrei.

Thale. Am Sonnabend 14 Uhr. treffen ſich in der Turnhalle
Pfingſtanger alle. die in der Eiſernen Front mitmachen wollen.

Veranſtaltungen
(Nolizen ohne Verankworiung der Redakkion.)

Mitteilungen des Stadttheaters.
Sonntag nachmittag, 15 Uhr, Artur Schnitzlers Schauſpiel „Lie-

belei“ zu volkstümlichen Preiſen 0.40 bis 2,00 Mark. Abends. 19
Uhr, Erſtaufführung von Leo Falls melodiöſer Operette „Ma-
dame Pompadour“. Heute. Sonnabend, Wiederholung von
Bruno Franks Komödie aus der Tonfilmwelt „Nina“.

Spielplan der Halberſtädter Lichtſpieltheater.
Capikol. Liane Haid, Jvan Petrovich. Georg Alexander, Otto

allburg, Betty Bird in dem heiteren Tonfilm-Erfola Opern
redoute“. Dazu: ein großes und reichhaltiges Beiprogramm.

FKammer-Lichtſpiele. Hermann Thimig, Liſelotte Schaack. Olga
Limburg, Jacob Tiedtke. Marig Meißner. Paul Biensfeldt in demliebens würdigen muſikaliſchen Schwank Mein Freund der Mil
lionär“. Ferner: Das gute humorvolle Beiprogramm

Das Bühnenfeſt des Skadtkheakers. Auf dem letzten Plakat, das
ſeit geſtern an allen Litfaßſäulen unſerer Stadt l(euchtet. wird der

eginn der großzügig vorbereiteten Veranſtaltung mit pünktlich
21 Uhr angegeben. Dann ſteigt das kurze. aber gepfefferte Feſt
programm Schmierengaſtſpiel in St. Wolfgang“, das alle Mit-
glieder des künſtleriſchen Perſonals auf die Bretter der Stadtpark-
ſaal-Bühne zitiert. Das Theaterorcheſter unter verſönlicher Leitung
des 1. Kapellmeiſters Theo Buchwald wird ſodann auch die träaſten
Beine zu Walzer, Fox und Rumbaſchrikten verleiten und der von
Heinrich-Ulrich Velten ausgeſtattete große Stadtparkſaal wird ſich
ſchwerlich entſinnen köngen, je eine ſo übermütige Feſtaeſellſchaft
beherbergt zu haben. Nachtvorſtellungen (Gaſtſpiel des Harslebe-
ner kur- höflichen Theaters) und eine Tombolag geben dem Bühnen-
feſt eine originelle und verlockende Note. Der Eintritt zum Büh
nenfeſt koſtet 1,50 A. und ein Wea in eine der vier Vorverkaufs-
ſtellen (1. Theatervorverkaufskaſſe. Fiſchmarkt. 2. Verkehrsamt,
Holzmarkt, 3. Krüger und Oberbeck, Fiſchmarkt, 4. Geſchäftsſtelle
des Nordd. Llond. Buchhandlung Schroeder, Breiteweq) ſichert je
dem Thegterfreund eine Roſenmontaasfreude.

Die Seeſchlachten des Welkkrieges, eine Filmvorführung. wie ſie
in dieſer Zuſammenfaſſung noch nicht geboten wurde, findet mor
gen, Sonntagvormittag, 11 Uhr. im Capitol ſtatt. (Siehe Jnle
rat in der geſtrigen Nummer.)

weotterAusſtthten.
Vorausſichkliche Wikkerung bis 7. Februar. abends.

Polarluft drang am Freitag ſüdweſtwärts vor, ſie brachte Oſt
preußen Temperaturen von 10 Grad Kälte und ſtarke Schneeſchauer. Die kalte Luft kam am Abend an der Elbe an und ließ
hier das Thermometer ſchnell ſinken. Auf dem Brocken wurden am
Morgen 3 Grad Kälte abgeleſen. Das Thermometer ſank dort im
Laufe des Tages immer weiter und erreichte am Abend einen
Stand von 6 Grad unter Null. Der Kern des Hochdruckgebietes hat
ſich nach der Südſpitze von Schweden verlagert. Bei ſtarkem Luft
druckanſtieg über Polen wird er ſüdwärts wandern wobei der Oſt
wind in Mitteldeutſchland allmählich nachläßt. In klarer Nacht
werden die Temperaturen bei uns ziemlich tief ſinken. Taasüber
dürften ſie in der Nähe des Gefrierpunktes liegen. Jm Harz wird
der Froſt noch etwas zunehmen. W

Ausſichten Bei abnehmendem Oſtwind heiteres und trocke-
re mit ſtärkerem Nachtfroſt. Tagsüber im Flachlande etwa
0 Grad.,

Einzelpreiſe in der ſtädtſſchen Marlthalle, Halherſtadt.

am 6. 2. 1932.

Obſt- und Südfrüchte: Spargei Pfd. Vs RoſenkohlEßäpfel Pfd. 15--20 W. Graunkohl 5-8Kleine Aepfel 5 a Gurken, ausl. Sick
h e Einlegegurken Schck.Hochbirnen 10 Sellerie Stck. 10-15Kirſchen, Saure Porree Mdl. 40Stachelbeeren 7 oJohannisbeeren Butter, Eier, Käſe:Himbeeren MWMolkereibutter Pfd. 130-135 Pf.
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3 aus. Er lachte roh und ſtand auf. Zuſammen verließen ſie das Strafe gewiß, und die verbüßte Schuld, die gemeinſame SchandeDie kleine Bucklige. Lokal. Wieder folgte ich ihnen, wie magnetiſch nachgezogen. Jn würde ſie noch feſter an den Mann ketten. Von ihm aber wollte ich

Er wartete mit mir an der gleichen Halteſtelle. Da er mir den der Dunkelheit ſah ich vor mir ihre Strümpfe als helle Flecke. Sie ſie aber gerade löſen.
Rücken zuwandte, fiel er mir nicht auf. Als die Trambahn gekom verſchwanden in einem Hauseingang. Jch hatte nicht den Mut, Sie kam pünktlich. Jch ſetzte ihr Tee und Butterbrot vor. Sie
men war, betrat er hinter mir den Wagen und ſetzte ſich neben ihnen weiter nachzugehen, und kehrte um, nach Hauſe. Jch war z nippte und wagte kaüm zu ſchlucken. Ich verſicherte ihr nochmals:
mich. Der Weindunſt, der von ihm ausging, veranlaßte mich, den ſehr traurig. Auf ſo vage Vermutungen hin konnte ich die Polizei „Jch werde Sie nicht anzeigen. Aber Sie werden mir gehorchen.“
Platz zu wechſeln; ſo befand ich mich ihm gegenüber. Er war ſehr nicht benachrichtigen, Auch tat mir das Mädchen ſehr leid. Aber Sie fing an zu weinen und erzählte unter Tränen. Vom Elend in
gut gekleidet. Seine Sachen ſchiecten ganz neu zu ſein der Hut, vielleicht war das Ganze nur ein Spiel meiner Phantaſie geweſen der Familie, den vielen Geſchwiſtern, und wie man ſie ihres Buckels
der Anzug, das Hemd, die Schuhe. „Alles geſtohlene Sachen“, dachte leicht war das ein Menſch wie alle andern, der ein wenig wegen immer herumgeſtoßßen habe. Dann ſei ſie dem Manne zu m
ich unwillkürlich. Seine blauen, blutunterlaufenen Augen blickten angeheitert von ſeinem Sonntagsſpaziergang heimgekehrt war und Willen geweſen, und ſeitdem hätten ſie Achtung vor ihr gehabt, weil
ſtarr, ſpitz ſtachen die Backenknochen aus dem Geſicht. Als er ſich von ſeiner Braut verlangt hatte, ſie ſolle ihn abzeichnen er ſich elegant kleidete und immer etwas mitbrachte
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Ein Bild aus dem Leben der jugendlichen Arbeiksloſen, deren Zahl in Deutſchland nun mehr als eine Million belrägt.
Zu Hunderten harren ſie auf den Stempelſtellen der Arbeits

nachweiſe auf Arbeit und ſuchen durch Geſpräch und Spiel über

Schiffs-Friecſhéfe-
die gleichförmigen Stunden des meiſt fruchtloſen Wartens hinweg
zukommen.

Die letzte Station der ausgedienten Schiffe.
Jm Hamburger Hafen liegen 250 000 Tonnen

Laderaum auf. Sechshundert nautiſche Offiziere mit
Kapitänspatent und Tauſende von Schiffsheizern, Deck
arbeitern, Stuarts uſw. ſind ohne „Schanz“.

Jenſeits der Seeſtädte, dort, wo der Hafenlärm verebbt und
das Hämmern und Kreiſchen der Werften nur noch ſchwach her
überklingt, wo die ausfahrenden Schiffe allmählich auf Fahrt kom
men und dem Meere zuſteuern, liegt überall ein einſamer Hafen
einſchnitt. Nur wenige Baken kennzeichnen die Einfahrt. An
BVollern und Pfählen, an Bojen und Ketten wohlvertäut, ſchaukelt
ſich dort eine wunderliche Flotte auf den trüböligen Fluten. Selt
ſame Fahrzeuge, mit gekappten Maſten, roſtigen, durchlöcherten
Schornſteinen, ohne Rahen und Takelage, mit fleckiger Außenhaut
liegen die Schiffe ſtill und ſchweigſam vor Ort und nirgends iſt
ein Menſch zu ſehen, der auf den Deckplanken ſpaziert oder neu
gierig ins Innere der Schiffe dringen möchte. Der Beſuch wäre
auch wenig lohnend. Gähnende Leere und grauſige Stille herrſcht
überall an Bord. Die Kajütentüren ſchlagen im Winde, ſofern
überhaupt noch welche zu finden ſind, und dort, wo einſt ſtamp
fende Maſchinen und ziſchende Keſſel den Schiffen pulſierendes
Leben einhauchten, klaffen rieſige Löcher. Die Maſchinen ſind nicht
mehr, blanke Metallteile fehlen, tote Wracks, ſo ſtarren die Schiffe
dieſes Hafenſchlauches in die trübe Dämmerung nordiſcher Regen
tage. Wir ſind auf dem Friedhof der Schiffe, im letzten Hafen,
den ſchließlich auch der ſtolzeſte Dampfer einmal wird anſteuern
müſſen, wenn nicht Naturgewalten ihren weiten Fahrten ein frü
hes Ende bereiten.

Die Schiffe, oder beſſer die traurigen Ueberreſte von Schiffen,
ſind nicht zufällig hier gelandet. Jhre letzte Fahrt vom Abrüſtungs-
hafen der Werften zum Schiffsfriedhof wird durch das Geſetz be
ſtimmt. Nach einem beſtimmten techniſchen Alter, nach der Abſol
vierung einer beſtimmten Seefahrzeit, die im Schiffsjournal re
giſtriert wird, genau wie beim Fahrensmann im Heuerbuch, wer
der dem Schiff plötzlich die „Päſſe“ verweigert; die Fahrten nach
Ueberſee, mit einem Bauch voller Kohlen, Maſchinen oder Paſſa
giere, ſind für immer zu Ende. Wegen Ueberalterung und Gefähr-
dung der Schiffahrt muß das Schiff den Weg nach dem Friedhof
antreten; auch dann, wenn der ſchöne leuchtende Anſtrich dem
Laien ein jüngeres Alter vortäuſcht. Hat eine beſondere ſtaatliche
Ueberwachungskommiſſion die Seefähigkeit der alten Schiffe ge
prüft und ſtarke Alterserſcheinungen vorgefunden, die ſowohl die
Beſatzung, als auch das anvertraute Ladegut gefährden könnten,
dann wird die Klarierung für die Ausreiſe verweigert. Das Schiff

muß in die Werft und wird zunächſt von den Altmaſchinen und
Metallhändlern ausgeſchlachtet. Maſchinen, Metallteile, Wohn
einrichtungen, Takelage, Ketten und Spieren, alles wird heraus
geriſſen. Von den Maſten bis zum kupfernen Kajütendach wird
vom Schiffe entfernt, was ſich anderweitig noch irgendwie ver
werten läßt. Der ausgeplünderte, aufgeriſſene Schiffsrumpf dann
nach dem Friedhof geſchleppt und liegt dort verſtümmelt, bis auch
die letzten Planken ſeiner Außenhaut an die Eiſenhütten zum
Verſchrotten verkauft worden ſind.

Auf den Friedhöfen liegen alle Schiffsgattungen friedlich neben
einander. Kriegs und Handelsſchiffe, Schnelldampfer und
Tramps, Steamer und Segler, ein kurioſer Atlas der techniſchen
Entwicklung der Seeſchiffahrt in den letzten Jahrzehnten! Man-
cher Seemann trifft dort alte Bekannte wieder, die „Anna Luiſe“,
die „Laurie“, den „Meteor“, den „Greif“, die „Fortuna“ und wie
ſie alle geheißen haben mögen, als ſie blank und ſtolz zum erſten
Male fremde Erdteile anſteuerten, Wellenberge durchſtampften und
Taifune durchzitterten. Nun liegen ſie hier wohlvertäut und ge
ruhſam nebeneinander, von allen, ſelbſt von den treueſten Schiffs
genoſſen, den Ratten, verlaſſen.

Jn den einzelnen Ländern iſt die Altersgrenze ganz verſchieden
feſtgeſetzt worden. Als die Welthandelskriſe ſich noch nicht auf die
Seefahrt erſtreckte, geſchah es oft, daß in Deutſchland und Groß-
britannien außer Dienſt geſtellte Schiffe noch nicht abgewrackt
und verſchrottet wurden. Die Schiffseigner anderer Staaten, in
denen die Altersgrenze höher lag oder überhaupt noch nicht ge
ſetzlich feſtgeſetzt worden war, kauften dieſe Schiffe billig auf und
verwandten ſie wiederum für größere Reiſen. Beſonders die Han
delsflotten der Mittelmeerſtaaten und Südamerikas weiſen heute
noch eine Reihe umgetauſter Schiffe auf, die längſt auf deutſchen
oder britiſchen Schiffsfriedhöfen ihr Ende gefunden haben müßten.
Dieſe techniſch längſt überfälligen Schiffe ſind eine ſtetige Gefahr
für die Mannſchaften. Nur allzu oft werden ſie Opfer der
Stürme oder bewegter Seen. Bei den Fahrensleuten nennt man
dieſe überalterten Schiffe „Totenſchiffe“ und fürchtete ſie ſehr. Man
weiß, daß Reeder, die ſolche Schiffe noch auf weite Fahrten
ſchicken, meiſt weniger mit den Erträgniſſen der Ladung als mit
denen der Verſicherungen rechnen!

Natürlich ſind gegenwärtig, da ein Ueberangebot an Schiffs
raum im Weltverkehr vorhanden iſt, auch die Schiffsfriedhöfe
übervölkert. So verſuchten einige Staaten zu Beginn der Kriſe
das Ueberangebot von Frachtraum dadurch herabzumindern, daß
ſie durch geſetzliche Akte die Altersgrenze der Schiffe willkürlich

7. Fahrgang

herabſetzten und ſo eine Reihe von Schiffen aus ihrer Handels
flotte außer Dienſt ſtellten. Jtalien zum Beiſpiel ordnete eine
Herabfetzung der Altersgrenze um 15 Jahre an. Genützt hat die
ſes Vorgehen kaum, nur das Schrottangebot auf den Schiffs
friedhöfen wurde dadurch geſteigert. Und heute liegen allein in
Hamburg mehr als eine Viertelmillion Tonnen Schiffsraum auf:
das ſind beinahe hundert Schiffe, die ſeit Monaten und Jahren
ohne Frachten ſind und verrotten, ſie haben kaum noch Platz auf
den alten, engen Schiffsfriedhöfen.

Das Ueberangebot an Schiffsſchrott hat in den letzten Jahren
dazu geführt, daß ſich kaum noch Abnehmer für alte, abzu
wrackende Schiffe fanden. Die nickligen, alten Fahrzeuge, zuſam
men mit den ſeit langem außer Dienſt befindlichen anderen Schif
fen der Welthandelsflotten verſtopfen allmählich die Häfen und be
hinderten die Abwicklung der Geſchäfte in der Seefahrt. Deshalb
hat man zu neuen barbariſchen Methoden gegriffen. Amerika iſt
dabei vorangegangen. Es werden keine neuen, fälligen Schiffs-
friedhöfe mehr erbaut. Man läßt die altenSchiffe durch die Kriegs
marine auf hohe See hinaus ſchleppen, öffnet dort die Bodenven-
tile und zündet die Schiffe an. Den Wellen und Flammen preis
gegeben, verſinken glühend und ziſchend die alten Käſten ins
Meer. Fünfzig Jahre hat der Mohr ſeine Schuldigkeit getan, mag

er verſaufen W. S.Kgl. Hoheit und der Floh.
Eine Anekdote von Adolf Nold.

Es iſt bekannt, daß die Flöhe ausſterben, oder in unſeren Brei
ten bereits ausgeſtorben ſind. Der pullex irritans, den Goethe ſo
gar literaturfähig gemacht hat, iſt dahingerafft durch irgendeine
Krankheit, und nicht einmal die Hunde haben mehr Flöhe. Ob da
auch die Sonnenflecken daran ſchuld ſind, wie an der großen Pleite
und anderen unangenehmen Dingen, wird wohl nie einwandfrei
feſtgeſtellt werden können. Er war ja manchmal recht unangenehm,
wenn man zum Beiſpiel im Theater ſaß und ſich nicht kratzen
konnte, ohne aufzufallen, aber jetzt, nachdem er tot iſt, darf man es
ja ſagen: er hatte auch ſeine Meriten. Für Witzblätter war er faſt
ſo geeignet, wie die Schwiegermutter, der Leutnant, oder der Dackel,
und manche hübſche kleine Geſchichte hat den munteren, leichtfüßigen
Geſellen zum Helden gehabt. Unſere Nachfahren werden ihn nur
noch aus Abbildungen kennen lernen, und Flohzirkuſſe, wie wir ſie
einſt bewundert haben, werden ſie nie zu ſehen bekommen.

Apropos Flohzirkus darf ich Jhnen eine luſtige kleine Ge
ſchichte von einem Flohzirkus und einer Prinzeſſin erzählen? Eine
Geſchichte, die buchſtäblich wahr iſt?

Alſo: das war in München, in dem München vor dem Krieg.
Draußen auf der Thereſienwieſe war Oktoberfeſt, und ein Oktober
feſt ohne Flohzirkus war ebenſo undenkbar, wie etwa ein Oktober
feſt ohne Bier. Jn einem mäßig großen Zelt war dieſer Flohzirkus
untergebracht und erfreute ſich eines recht regen Beſuches. In den
Glaskäſten turnten, fochten, tanzten die braunen Geſellen, zogen
Wägelchen, auf denen wieder Flöhe ſaßen, benahmen ſich außer
ordentlich geſcheit und geſchickt. Mit dem Vergrößerungsglas konnte
man ſich überzeugen, daß es wirklich Flöhe waren, und daß ſie
ſeidenfadendünne Silberdrähte um den Leib hatten, mittels derer
ſie regiert wurden.

Eines Nachmittags befand ſich unter den Beſuchern dieſes Zirkus
auch eine bayeriſche Prinzeſſin mit einem ſehr altdeutſchen Namen.
Natürlich war ſie nicht allein, denn damals ſchickte es ſich nicht, daß
junge Mädchen allein aufs Oktoberfeſt gingen, und eine Prinzeſſin
war doch ſchließlich auch ein junges Mädchen. Sie hatte alſo zwei
Begleitdamen mit ſich. Der Beſitzer des Flohzirkus war ungemein
geehrt durch die Anweſenheit dieſes Gaſtes, und es iſt ſelbſtverſtänd
lich, daß ſeine kleinen Künſtler eine Separatvorſtellung vor der
Königlichen Hoheit geben mußten. Sie turnten alſo aus Leibes-
kräften an ihrem Silberfaden, fochten gewaltige Turniere aus,
zogen achtſpännig eine nett aufgeputzte Kutſche, in der eine beſon
ders große Flohmutter ſaß, die ganz allerliebſt nach allen Seiten
aus dem Wagen grüßte. Das war die Königin ſozuſagen, und es
iſt nicht weiter verwunderlich, daß die Königliche Hoheit ſich gerade
für dieſes Exemplar Floh beſonders iertereſſierte. Die Prinzeſſin
wollte über die Lebensgewohnheiten dieſer Primadonna genaueſtens
Beſcheid wiſſen, und erkundigte ſich auch, wie ſie ernährt würde. Da
nahm der Zirkusbeſitzer eine winzig kleine Pinzette, griff ſich die
Flohkönigin aus dem Glaskaſten, hob ſie heraus und ſetzte ſie auf
ſeinen nackten Arm, den Futterplatz ſeiner ganzen Menagerie, Aber
der Floh hatte keinen Appetit auf ſeine gewöhnliche Mahlzeit
hupp ſprang er auf die Prinzeſſin zu und war verſchwunden.

Die Situation war recht peinlich. Die Prinzeſſin durfte erſtens
doch keinen Floh nach Hauſe bringen, und zweitens tat es dem
Zirkusbeſitzer ſehr um ſeine Primadonna leid. Was konnte man
da tun?

Die Prinzeſſin wurde in ein Nebengelaß geleitet, und eine von
den Begleitdamen ſollte zuſammen mit der Frau des Buden-
inhabers den Flüchtling in der Wäſche der Prinzeſſin fangen.

Sie fingen insgeſamt acht Stück.
Ob der richtige darunter war, iſt nicht bekannt geworden.
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Aus Oſterwierr
ow. Verſammlung fällt aus. Die zum heutigen Sonnabend feſt

geſetzte öffentliche Verſammlung iſt bis auf weiteres, wegen Ver
hinderung des Redner Gen. Dr. Bade, verſchoben. Leider war es
nicht möglich, einen entſprechenden Erſatz heran zu bekommen.

ow. Das ſeltene Feſt der diamankenen Hochzeit konnte das Ehe
paar Karl Bleich, LuiſenAllee, im Kreiſe ſeiner Familie begehen.
Die alten Leute, im 87. und 82. Lebensjahre ſtehend, befinden ſich

ſangskonzert des Arbeiter-Geſangvereins „Sängergruß“ in Oſter
wieck mitzuwirken und an dem am 1. Pfingſttage ſtattfindenden
Sängerfeſt des Männergeſangvereins in Schauen teilzunehmen. Am
7. Februar, um 16 Uhr, findet in der Gaſtwirtſchaft K. Förſterling
die Generalverſammlung der Partei ſtatt. Um 20 Uhr iſt die Ge
neralverſammlung der Ortsgruppe des Reichsbanners SchwarzRot
Gold in demſelben Lokal.

Aus Ofſthersleven

den, daß Muſikmeiſter Unger und der Dirigent unſeres „Maien
gruß, Heinrich Eilert, die Zeit ausgenutzt haben, jeder an ſeinem
Platze, tüchtig weiter gearbeitet haben, um die Werke noch form-
vollendeter zu bieten. Darum Dank an Muſikmeiſter Unger mit
ſeinem Orcheſter und an Genoſſen Heinrich Eilert und ſeinen Ar
beiterſängerinnen und Sängern, die erſtens Mittel für dje Winter
hilfe geſchaffen und zweitens eine Veranſtaltung geboten haben, die
in dem heutigen grauen Einerlei ein Lichtblick bedeuten.

o.* Die Jugendfeier findet am 20. März, 9,30 Uhr, im Stadtpark
ſtatt. Eltern, welche wollen, daß ihre ſchulentlaſſenen Kinder daran

e

noch in ſeltener körperlicher und geiſtiger Friſche. Ein Ehrenge „Jm Weſten nichts Reuest“, der große Tonfilm, wird ab teilnehmen, wollen dieſes umgehend melden. bei dem Genoſſen Wil
ſchenk wurde ihnen durch Bürgermeiſter Hartmann überreicht. Wir Dienstag in den WelttheaterLichtſpielen gezeigt. Mit Freuden helm Bienert, Mittelſtraße 11 und Georg Weithaus, Friedrich
wünſchen dem Jubelpaare einen noch recht beſchaulichen Lebens kann feſtgeſtellt werden, daß der Film einen guten Zuſpruch hat ſtraße 11.

abend und daß viele ſchon umkehren mußten, weil ſie keinen Einlaß mehrbekommen konnten. Das iſt gut ſo! Warum? Dieſer Film hatKoes Halvoepſtodt eine Aufgabe zu erfüllen, die von großer Wichtigkeit iſt. Wir wiſ Kois Oſchersleben e
ſen, daß ein Hauptfehler der Menſchen iſt, das Unangenehme zu eLangenſtein, 6. Februar. Zum Brande bei Förſterling

iſt noch zu berichten: Jn der Bevölkerung iſt allgemein die Auf
faſſung vertreten, daß der Brand bei Förſterling ſchon im Keime
hätte erſtickt werden können, wenn Langenſtein eine Waſſerleitung
hätte. So aber war es nur möglich, erſt nach etwa 15 Minuten
Waſſer auf die Brandſtelle zu geben. Auffallend iſt, daß in Langen
ſtein innerhalb eines Jahres ſechs Brände zu verzeichnen geweſen
ſind, die den Beteiligten einen erheblichen Schaden eintrugen.
Sicherlich wäre der Schaden nicht ſo groß geweſen, wenn die Waſ
ſerfrage einwandfrei in Langenſtein gelöſt worden wäre. Der
Brand bei Förſterling wurde dadurch verhältnismäßig ſchnell be
kämpft, weil ein Reichsbannermann die Alarmierung der Feuer
wehr vorgenommen hatte. Man ſollte meinen, daß nun auch die
Gegner des Waſſerleitungsprojektes zu der Ueberzeugung gekommen
ſind, daß ihre Haltung unverſtändkich iſt. Sicherlich wird man end
lich dazu übergehen müſſen, den Bau der Waſſerleitung durch
zuführen.

Langenſtein, 6. Februar. Eine kombinierte Verſammlung des
Reichsbanners und der Partei findet am nächſten Sonn
abend, dem 13. Februar, 20 Uhr, bei Schrader ſtatt. Schon heute
werden alle Republikaner auf dieſe Verſammlung hingewieſen.

Lütkgenrode, 4. Februar. Die Jahresverſammlung des Geſang-
vereins Liederkranz war ſehr gut beſucht. Der Vorſitzende gab den
Bericht über das vergangene Jahr. Leider hat der Verein durch die
ſchlechten wirtſchaftlichen Verhältniſſe 10 Mitglieder verloren. Die
Kaſſe iſt aber trotz der ſchlechten Verhältniſſe geſund. Dem Kaſſierer
wurde Entlaſtung erteilt. Jn der Vorſtandswahl. wurde der geſamte
alte Vorſtand wiedergewählt. 1. Vorſ. Ferdinand Denecke, Kaſſierer
Hermann Becker, Stellv. Richard Barner, Schriftführer Alwin
Mahnkopf, Stell. Wilhelm Kiene. Beſchloſſen wurde bei dem Ge

Teepf

vergeſſen. Viele Feldgraue werden ſich den Film anſehen und wer
den an das erinnert, was ſie draußen erlebt haben. Sie werden
an den größten Jrrſinn der damaligen Zeit erinnert, und werden
auch heute wieder ſagen: „Das darf nicht wieder paſſieren!“ Der
Film zeigt vieles, aber das, was er nicht zeigen kann, und
das beſtimmt das Schlimmſte mit war, war der Gaskrieg und vor
allen Dingen der Geſtank der Leichen von Menſch und Tier.
Eine große Aufgabe des Filmes iſt es, daß unſere Frauen die Ge
legenheit haben, den Krieg zu ſehen und zu hören. Sie können ſich
ein Bild machen, wie war es nun wirklich. Für ſie gibt der Film
Material in die Hände, mit welchem ſie den Kriegshetzern in die
Parade fahren können. Auch ihnen ſei geſagt, die rauhe Wirklich
keit des Krieges iſt noch viel grauſamer und brutaler. Aber das
Gezeigte wird ſchon genügen, unſere Frauen für Kämpferinnen für
den Frieden zu gewinnen. Der Film hat ſich auch noch die große
Aufgabe gefetzt, der Jugend den Krieg zu zeigen, wie er wirklich iſt.
Der Film wird bis Mittwoch nächſter Woche gezeigt. Es ergeht
von dieſer Stelle an alle der Ruf: „Nutzt die Gelegenheit, kommt
ſelbſt und werbt für den Beſuch, der Film hat uns viel zü ſagen.“

o. Das Chor und Orcheſter Konzerk, ausgeführt vom Geſangver
ein „Maiengruß“, Oſchersleben, Geſangverein „Liedertafel“, Horn-
hauſen (Leitung F. Eilert) und vom Stadt-Orcheſter (Leitung Mu
ſikmeiſter Hermann Unger) zum Beſten der Winterhilfe, am Frei-
tag, im „Germania-Saal“, hatte ſich eines guten Beſuches zu er
freuen. Es wurde klaſſiſche Muſik und klaſſiſcher Geſang von Mo
zart, von Fr. Schubert und von C. M. v. Weber geboten. Ueber
die Einzelheiten des Gebotenen ſich zu äußern, erübrigt ſich heute,
haben wir doch dieſes ausgiebig bei dem ChorOrcheſter-Konzert
vom 12. November 1931 getan. Das geſtrige Wohltätigkeitskonzert
war eine Wiederholung dieſes Konzerts. Es kann feſtgeſtellt wer

in Oscherslehben (Boce)

Fr

c

agur Pehens bedarf

Anderbeck, 4. Februar. Die Generalverſammlung der
hieſigen Partei Ortsgruppe fand am Sonntag, dem 31.
Januar, bei H. Heinemann ſtatt. Gen. Jul. Lübke erſtattete einen
ausführlichen Bericht über das verfloſſene „Notjahr“ 1931. Durch
rührige Arbeit unſerer Funktionäre hat ſich der Mitgliederbeſtand in
unſerer Ortsgruppe recht gut erhöht. Der Hauptkaſſierer, Gen. Jul.
Lübke, erſtattete dann den Kaſſenbericht, welcher als zufriedenſtellend
anzuſehen iſt. Dann erfolgte die Vorſtandswahl, welche einſtimmige
Wiederwahl des Geſamtvorſtandes ergab. Gen. Jul. Lübke ſprach
dann noch von den Arbeits(oſenbeitragsmarken, wovon die hieſige
Ortsgruppe keinen Gebrauch machen will, da ja der Beitrag von 20
Pfg., einſchließlich der Sterbekaſſe, von den meiſten Genoſſen als
erträglich angeſehen wird. Als Delegierter zum Unterbezirkstag in
Schwanebeck wurde der Genoſſe Joh. Röske gewählt. Dann erfolgte
eine längere Ausſprache über die Bildung der „Eiſernen Front“.
In der Werbewoche vom 15.—22. Februar ſoll auch im hieſigen Orte
ein Werbefeldzug unternommen bzw. die Liſten zur Eintragung
ausgelegt werden. Gen. Jul. Lübke ſtellte nun an Hand von Be
weiſen und Preſſeberichten feſt, daß die „Eiſerne Front“ nicht mehr
im Entſtehen iſt, vielmehr ſchon ein mächtiges Bollwerk darſtellt, ſo
daß es mit dem „Köpferollen“ nichts mehr wird. Nach der Aus
ſprache über kleine örtliche Angelegenheiten wurde die Verſammlung
geſchloſſen.

Aus Thale
t.* Die Arbeiterwohlfahrt veranſtaltet

Steinbachtal einen Wohltätigkeitsabend.
t.* Vom Gewerkſchaftskartell. Morgen, Sonntag, 9,30 Uhr, iſt

Gewerkſchaftskartellſitzung.

heute im Reſtaurant
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Jetzt ist es Zeit
Möbel zu Kaufen!

Bich. Schlafzimmer in ver-
ſchiedenen Ausführungen. Eigene An-
fertigsung. Konkurrenzlos im Preise
Herrenzimmer in Eiche und
Speise zimmer Nußbaum
Küchen, lasiert und farbig

Aeußerst billig!
Särge in allen Preislagen

Backhaus Hoffmann
Bau und Möbeltischlerei

See re e roheine Simkaufs gelegenheit vom großer Becdentagm gy?
Wir ind ber höchstfen Qurclttetts- An v
rer Be n feder Art grubenUnsere zum groBen Teil ausgegebenen ererDreislisten gaben die festen Breise fär diese
b II Bee en et bekannt

Heinrich Klix
Baugeschäft uncl Holzhandlung

Hammeoeltrift 40
Fernsprecher 424

Ausführung sämtl, Bauarhbeiten
Be u-E ntwürfe

Bitte besuohen Sie auns, wir ſtellen Sie bestimmt zufrieden Statische Berechnungen
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Spezlalliteät: Schläüeselfertie Huser
Komplette Sledliungsbauten

b We J 17

Die Dampf-Ziegelef

Heto Krense Ziegelstraße Fernruf 06
ist bekannt für Lieferung erstklassigen Baumaterials. Wer bauen
oder umbauen will, bevorzugt daher nicht auswärtige Firmen, sondern
die einheimischen, einmal der guten Bedienung wegen und dann
zur Verminderung. der Arbeitslosigkeit in Oschersleben“

Wer richtige Ofen

haſt
erst Gemütlichkeit im eigenen Heim.

Wollen Sie hierin gut u. zuverlässig
bedient sein, dann wenden Sie sich

bitte an das Ofengeschäft Aer
Schweitzer, Gartenstraße Nr. 37

einheimische Industrie
Bevorzugt einheimischen Handel

S eéeinheimisches Gewerbe

Ihr mindert dadurch Arbeitslosfgkeit!

in Oschersleben die

bar Günther
Halberstädterstr. 90. J gern gerauchtl!

rlppenfrele Blattelnlage, erstklassiger
Brand; deshalb so bekönnmlich und

Halten Sie bitte Vmfrage! Sie werden auch
von Oscherslebener Firmen gut bedient und
brauchen Ihr Geld nicht nach auswärts zu bringen.

im alten 6eschäft We aus felnsten Tabaken hergestellſt, r Daherba e leichte, würzige Qualltät, staub- und u Bauglaſerei Glashandlung AſphaltBaumaterialien

Spez.: Uebernahme ganzer Siedlungsbauten

Immer gute Ware
Fährt der FPleischer XIare

Willst Du gute Ware,
Dann Rauf nur bei KIare

I e idas Geschäft für Doch

Möbel-
Steffens

Halberstädterstraße 31
Fernsprecher Nr. 124

Stragula

Balatum, der saubere Fußboden-
Belag! Ermäßigte Preise! Erhältlich

bei

Stadt Bad
lah, Johannes Wilke

v ä
ab nachm. s Uhr

Unterhaltungs-

Hygienischo Einrichtung

L EAäist Grundbedingung für eine
richtige Bäckerei, ebenso aller
größte Reinlichkeit u. Ordnung
Wer hierin einwandfrei bedient
sein will, wer

appetitliches Gebäc

Aöägenießen will, kautfe bei mir

Sonntag

Musik

Tann 7 e Dachdeckermeiſter der berr Was Sie Können mieht efrische J ch r—- gra V AusHaussehlachte: hier in Taene m r e menv finden, das Ihnen Ihr üns rest Nr. 3Wu Fgt 5 W a um DERECHTEN Z2iga i J 108 7 ettale w imwen ege Repute oelghnt er ſee cher e I „Schn

mm feinsten Fleisch- and Wurstwaren bei
eraohwingliohen Dreisen Ritterstr. 2

Einzig gutl
Prelswertl

Kapelle
Nieder

Pau Dunkelber gen
Herm. Hasse, Dampfbäckerei, Berlinerstraße 25

Pornehmste Pülkcht unserer Parteigenossen und Gewerkschafts mitglieder sowie inrer Angehörigen ist es, die vorstehenden Firmen in allererster Linie
zu herückstchtgen und ihrem Bekanntenkreise nachdrücklichst zu empfehlen. Beachtet immer und immer wiecler heute mehr als iel Aieiemigen
Fixmenz, die durch öfteres Inserieren im „Halheustädter Tagehlatt“ ihr ünteresse an Eurer Kunclschaft zeigen Keinem andeun Euer Geld
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Der Schrpasztvald-
Dichter

Berthold Auerbach,
der berühmte ſüddeutſche Erzähler, ſtarb

vor 50 Jahren am 8. Februar 1882.
Aus der langen Reihe ſeiner Dorf

romane haben „Barfüßle“ und die
„Schwarzwäld. Dorfgeſchichten“ größte

Verbreitung gefunden.

e

1932

Von her aus wird Walſting mit Elektotzität verſorgt

Das Rutenberg- Kraftwerk am Jordan
An der Mündung des Jordan in den See Genezareth haben die Engländer jetzt ein gewaltiges Kraftwerk
errichtet, das zu den bedeutendſten Bauten der modernen Kraftwirtſchaft gehört. Die Türbinen der rieſigen

Anlage verſorgen ganz Paläſtina mit elektriſchem Strom.

Rettung aus ABooten
(Bilder links),

Das engliſche UBoot M. 2 wird ſeit zwei Wochen
vergeblich geſucht. Jnzwiſchen ſcheint man die
Lage des verunglückten UBootes ausfindig
gemacht zu haben, Jedenfalls iſt die Mannſchaft
von annähernd 60 Menſchen verloren. Die
Rettungsmöglichkeiten aus UBooten ſind ſehr
beſchränkt. Was es gegenwärtig an Rettungs
apparaten gibt, zeigen nebenſtehende Bilder.
Links: Ein Taucher beſteigt die eigens für
UBootRettungen konſtruierte Glocke. Recht s:
Ein Matroſe mit dem Sauerſtoff-Apparat, der

gleichzeitig als Schwimmgürtel wirkt.

Bild rechts).
Dieſe Erfindung ſieht je einen trommelartigen
Behälter zu beiden Seiten des Kommando
turmes vor. Sobald das Unterſeeboot eine
ſtarke Erſchütterung erfährt, löſen ſich aus dieſen
Behältern automatiſch Bojen, die in wenigen
Minuten die Meeresoberfläche erreichen. Die
Bojen ſind durch ein Seil mit dem UBoot
verbunden, ſo daß deſſen Lageort leicht aufge

funden werden kann.

Strafzenbild aus Schanghai.

Drohend patroullieren die japaniſchen Tanks zwiſchen den Fußgängern durch eine Hauptſtraße
Schanghais. Das ganze Arſenal der modernen Kriegstechnik hat Japan aufgeboten, um ſeinem durch
den chineſichen Boykott gefährdeten Außenhandel das Eingangstor Schanghais wieder zu „öffnen“.
Wenige Tage nachdem unſere Aufnahmen gemacht wurden, kam es zu dem furchtbaren Bombardement

der Stadt von der Seeſeite her.

Nebenſtehend: Oben: Blick auf einen Arm des Jangtſe Fluſſes bei Nanking, von dem aus die
japaniſchen Kanonenboote die Stadt bombardierten. Unten: Altes Tor in Nanking, der chineſiſchen

Regierungshauptſtadt, die nun ebenfalls unter dem Feuer der Japaner liegt.

Das Erdboeboen von Kuba

Die berühmte Kathedrale von Santiago, die durch das
furchtbare Erdbeben, dem Tauſende von Menſchenleben

zum Opfer fielen, völlig zerſtört wurde.
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Gwſtap Ndolfs Tochter
Als der Schwedenkönig Guſtav Adolf vor nahezu dreihundert

Jahren unter den Schüſſen und Pferdehufen der Wallenſteinſchen
Küraſſiere bei Lützen elend zugrunde gegangen war, hinterließ er
neben ſeiner Witwe ein ſechsjähriges Töchterchen. Dieſe Tochter

Chriſtine mit Namen hatte er zwei Jahre zuvor, am
Tage vor ſeiner Abreiſe in den Krieg, auf den Arm genommen und
ſie in feierlicher Poſe den ſchwediſchen Reichsſtänden als ſeinen
Thronerben ans Herz gelegt. Aber wie angeblich die Wege Gottes,
ſo wurden auch die der Tochter dieſes „Glaubensſtreiters“ wunder
bar. Und am allerwenigſten wurde Chriſtine ein Mehrer des
Reichs oder gar des proteſtantiſchen Glaubens. Jm Gegenteil, ſie
flüchtete o Jronie der Geſchichte! in die Arme des Papſtes
und wurde als gute Katholikin nach ihrem Lebensende in der
Peterskirche in Rom beigeſetzt.

Die Geſchichte der „tollen CEhriſtine“ iſt ſehr intereſſant. Ein
gutes Jahrzehnt nach ihres Vaters Tode übergab ihr der berühmte
Kanzler Oxenſtjerna die Regierung des Landes. Obwohl
Chriſtine nach allen Möglichkeiten jener Zeit vorgebildet und durch
aus begabt war, mochte ihr die geruhſame Kunſt der Staatsführung
nicht liegen. Unintereſſiert an dieſer ihrer politiſchen Aufgabe ließ
ſie den Adel herrſchen, benachtekligte Bürger und Bauern und
ſchwelgte ſchließlich in einem großen Schuldenmachen. Jhr von
den Ständen zugemutete Ehefeſſeln waren der flotten Chriſtine ab
ſolut zuwider; ſie verzichtete im zehnten Jahre ihrer Regierung
zugunſten ihres Vetters Karl auf alle Thronrechte, ließ ſich in finan
zieller Hinſicht großartig und ſicher ausſtatten und beſchloß nun,
ihr Leben auf ihre Weiſe aufs nachhaltigſte zu genießen.

Zuerſt kam ein großer Flug in die Welt. Nach Reiſen in Däne
mark und Deutſchland ließ ſich die Tochter des angeblichen Vor
kämpfers des Proteſtantismus in Brüſſel umtaufen und zur
Katholikin machen. Das geſchah zwar erſt heimlich, doch bald darauf
traf Chriſtine nochmals in der Hofkirche zu Innsbruck in Tirol
mit lauter Gebärde zum katholiſchen Glauben über. Naturgemäß
war dieſer Schritt eine ſenſationelle Angelegenheit, die ganz be
ſonders in ihrer ſchwediſchen Heimat aufs peinlichſte empfunden
wurde. Der tollen Chriſtine machte das freilich nichts aus; in
großer Aufmachung zog ſie als Schwedenkönigin in Rom ein,
in entſprechender Weiſe vom Papſte begrüßt und empfangen
Der Papſt ſetzte der trotz überreicher Geldmittel immer in Schulden
ſteckenden „jüngſten Tochter der alleinſeligmachenden Kirche“ auch
eine ſie begönnernde Penſion aus. Obwohl aber Chriſtine in Rom
allen Luxus und alle Zerſtreuungen um ſich ſah, war ſie doch viel
zu flatterhaft, viel zu weltlüſtern, um etwa ihr Leben dort beſchlie
ßen zu wollen. Fürs erſte leiſtete ſie ſich eine große Reiſe nach
Frankreich. Hier gab es einen Skandal, der als eine neue Sen
ſation der tollen Chriſtine durch ganz Europa lief. Die verſchwen
deriſche und ausſchweifende Frau reiſte nämlich mit ihrem ſtändigen
Hofſtaat. In dieſem befand ſich auch ihr Stallmeiſter, ein Graf
Monaldeſchi. Den Grafen nun ließ Chriſtine eines Tages in
Frankreich hin richten. Durch ein eigenes Gericht, das ſich die
feudale Ausländerin damals leiſten konnte. (Heinrich Laube hat
dieſen Stoff in ſeinem Trauerſpiel „Mohaldeſchi“ behandelt). Wa
rum dieſe Schreckenstat erfolgte, iſt geſchichtlich nicht ganz einwand
frei feſtgeſtellt; allgemein nimmt man an, daß es eine Eiferſuchts
tat der leidenſchaftlichenfanatiſchen Frau war. Eine Bettgeſchichte,
wie ſie bei der dem Leben und der Liebe hingegebenen Tochter
Guſtav Adolfs nicht ſelten waren. In der Oeffentlichkeit machte die
Ruchloſigkeit der Fremden viel böſes Blut. Wo ſie ſich auf der
Straße ſehen ließ, ſang das Volk Spottlieder. Auch ſonſtigen Be
läſtigungen war die Abenteuerin ausgeſetzt, ſodaß ſie es für gera
ten hielt, aus Frankreich zu verſchwinden und nach Rom zurückzu
kehren.

Nach einer Reihe weiterer Irrfahrten traf Chriſtine eines Tages
plötzlich wieder in Schweden ein. Dort war König Karl X.
geſtorben (1660), und trotzdem ein für den Thron beſtimmter Prinz
da war, glaubte Chriſtine doch wieder Anſprüche erheben zu ſollen.
Doch das über ihr Treiben aufgebrachte Volk empfing ſie mit Nicht
achtung. Der ſchwediſche Reichstag wies die Katholikin ab und
riet ihr, zum Papſte zurückzukehren. Das brachte die erſt Fünf
unddreißigjährige in raſende Wut; ſie ſchmähte das ſchwediſche
Volk und ſeinen Glauben und erhielt von den Behörden den Rat,
möglichſt bald auf Nimmerwiederſehen nach Rom abzureiſen. Das
hat die lebensfrohe, temperamentvolle Frau denn auch getan.

Im Schutze des Vatikans, ihren künſtleriſchen Sammlungen und
ihren leiblichen Genüſſen lebend, verbrachte die Tochter Guſtav
Adolfs hier die letzten zwei Jahrzehnte, ihres Lebens. Sie führte
ein großes Haus und ſah viele Gäſte bei ſich. Jm April 1689 ſtarb
ſie dreiundſechzigjährig. Zwei Tage darauf ward ſie in der Pe
terskirche beigeſetzt.

Wie wenig waren in dieſer Frau die Hoffnungen ihres Vaters
in Erfüllung gegangen! Die Hoffnungen Guſtav Adolfs, von dem
kein Geringerer als Schiller geſagt hat, das Beſte, was dieſer
Schwedenkönig für das deutſche Volk tun konnte, den größten
Dienſt, den er der Freiheit des damaligen deutſchen Reiches erwei
ſen konnte, war: zu ſterben.

Der vatſeltafte Soldfund
Von G. Pourcel.

Sylvain Roumegous ging die Treppe langſam und gemeſſen
hinauf. Er ſtöhnte dabei unter der Laſt eines Kohlenſackes. Schwer
ſtellte er ihn neben den Ofen und rief: „Melie! Wo biſt du?“

Seine Frau erſchien in der Küchentür. „Du haſt mich aber wirk
lich erſchreckt!“ ſagte ſie. „Kaum habe ich deine Stimme erkannt.
Was iſt denn los? Du biſt ſo bleich.“

„Ja,“ ſagte er ſtöhnend, „weißt du, was ich unten in einer
Kellerecke entdeckt habe einen kleinen Kaſten voller Goldſtücke
ein Vermögen ſage ich dirl“

Melie riß die Augen weit auf. „Mit Goldſtücken! Wo?“
„Jch wagte nicht, allein damit heraufzugehen der Kaſten iſt

auch ſchwer 25 Kilo vielleicht nur Gold weiter nichts als
Gold!“

Melie verharrte wie angenagelt. „Biſt du deitier Sache ganz
ſicher?“ flüſterte ſie heiſer. „Und du biſt auch nicht betrunken?“

„Steck eine Lampe an und komm ſelbſt mit in den Keller!“
ziſchte er.

Nach einigen Minuten ſchlichen ſie wieder die Treppen hinauf in
ihre Manſarde. Sie trug die Lampe voran, und er hatte die
Kaſſette unterm Mantel verborgen. Umſtändlich ſchloſſen ſie ihre
Tür ab und begaben ſich ins Schlafzimmer, wo ſie den Kaſten aufs
Bettſetzten. Feierlich öffnete er ihn dann ſtanden ſie beide da
und ſtarrten geblendet auf das Gold. „Wir müſſen mal nachzählen!“

Lauter Goldſtücke Zwanzigfrancsſtücke waren es. Die
meiſten trugen das Bild Napoleons III. Mit begehrlichen Händen
und brennenden Blicken zählten ſie im ganzen waren es 86 420
Francs. Melie lachte heiſer: „Er hätte auch wirklich 100 000 Francs
ſparen können, der Kerll! Viel kann man ja heutzutage nicht an
ſtellen mit den 80 000 Francs.“

„Du vergißt,“ meinte Sylvain aufgebricht, „daß Goldgeld fünf
bis ſechs mal ſo viel wert iſt wie Papiergeld. Jn Wirklichkeit iſt
dies hier ungefähr eine halbe Million.“

Dieſer Gedanke überwältigte ſie einen Moment.
„Was fangen wir damit an?“

Dann ſagte ſie:

e

Modeſchau du e

Jn Amerika wurde jetzt zum erſten Male eine Modeſchau vor
dem Fernſeh Apparat veranſtaltet. Die Mannequins zeigten im
Senderaum ihre neuen Modelle vor der Aufnahmeapparatur, eine
Modezeichnerin hielt dazu den erläuternden Vortrag, der durch
Rundfunk übertragen wurde. Unſer Bild zeigt ein Mannequin
vor dem Fernſeh-Apparat; rechts die Anſagerin, die durch das
Mikrophon die einzelnen Modelle erläutert.

„Ja,“ erwiderte er, „ich verkaufe mein Vaxr,
uns irgendwo auf dem Lande ein Haus.“

„Sollen wir etwa wieder Bauern werden?“ fauchte ſie.
Danke! Jch finde, daß wir uns genügend abgerackert haben. Jetzt
wollen wir das Leben genießen, uns feine Kleider kaufen, ins
Theater gehen, Reiſen machen

„Reiſen! Bei den Fahrpreiſen und den teuren Hotels! Jch hatte
doch nicht geglaubt, daß du ſo leichtſinnig wärſt!

„Jch leichtſinnig!“
ſich an.Es klingelte. Unruhig ſtarrten ſie

ſein
Wieder klingelte es. Schnell warf Sylvain ein Tuch über den

Kaſten. Beide gingen ſchnell ins andere Zimmer und verſchloſſen
die Tür ſorgfältig. Dann machte er auf. Es war die. Portiersfrau
mit einer Zeitung. „Denken Sie bloß mal; wiſſen Sie ſchon, was
man jetzt vom alten Pignatel erzählt!“ (Pignatel war der Hauswirt
und vor zwei Tagen geſtorben). „Ja man erzählt alſo, er ſei er
mordet worden! Iſt das nicht ſchrecklich! Erwürgt, ſagen die Leute!
Morgen kommt die Polizei, um Hausſuchung zu halten. Ich ſage
Jhnen das nur im voraus, denn es kann gut möglich ſein, daßedie
Mieter auch vernommen werden!“

Bei der Abendmahlzeit ſaßen ſich die beiden Eheleute ſtumm ge
genüber. Keiner hatte Appetit. Plötzlich ſagte Melie: „Glaubſt Du,
daß der bewußte Kaſten etwa Pignatel gehört hat?“

Ganz und gar nicht!“ entgegnete er aufgebracht. „Erſtens würde
er ihn ja bei ſich in der Wohnung aufbewahrt haben und außer
dem kannſt du ja ſehen, daß das Geld alt iſt. Es muß ſchon lange
dort gelegen haben.“

Nach einer Weile ſagte die Frau: „Es wäre immerhin das Ge
ſcheiteſte, du würdeſt zuſehen, das Geld loszuwerden, bevor die
Polizei kommt.“

Da fuhr er auf. „Du redeſt wie eine Verrückte! Wie ſollte ich
das Geld loswerden? Ja nach und nach aber wenn ich plötz
lich damit in einer Bank auftauchte, was glaubſt du, was die da
ſagen würden Es iſt ja nicht mal ſtatthaft, Gold zu haben!“

Während des ganzen Abends ſaßen ſie ſtumm beieinander. Sie
beſchäftigten ſich wie immer, verharrten aber in unheimlichem
Schweigen. Um 10 Uhr gingen ſie zu Bett. Aber ſie ſchliefen nicht.
Jm ganzen Hauſe war es ſtill, und unten im Parterre lag Pignatel
tot ermordet.

„Sylvain!“ ſagte ſchließlich Melie im Dunkeln,
ſchwören, daß nicht du es biſt, der ihn erwürgte!“

Sie hatte erwartet, daß er wütend aufbrauſen würde.
rührte ſich nicht. Er ſah aus, als ſchliefe er.

Einige Minuten ſpäter ſagte ſie, ohne die Stimme zu heben:
„Du mußt jetzt aufſtehen. Es iſt bald fünf Uhr. Du kommſt ſonſt
zu ſpät an die Arbeit!“ Er vernahm ihre Worte und erhob ſich.
Als er ſich anſchickte, zu gehen, flüſterte ſie flehentlich: „Sylvain,
lege das Geld wieder in den Kaſten und ſchaff' ihn fort!“ Ohne zu
proteſtieren, nahm er den Kaſten unter den Arm und ging. Sie
eilte ans Fenſter, um ihm nachzuſehen, als er in den dämmernden
Morgen entglitt. Jetzt ſchritt er auf den Kanal zu, der am Ende
der Straße lag. Sie erriet mehr, daß er den Kaſten mit ſeinen
Händen hochhob und ins Waſſer ſchleuderte. Dann legte ſie ſich
wieder auf ihr Bett und fing an zu weinen. Nicht wegen des Gel-
des, ſondern weil ſie fühlte, daß er nie geſtehen würde. Für den
Reſt des Lebens würde dieſe Bürde auf ihr laſten in ewigem
Zweifel würde ſie fortan zuſammen mit einem Manne leben, der
vielleicht ein Mörder war darum weinte ſie

Frankreich und Goethe.
Zur Veranſtaltung von verſchiedenen Kundgebungen aus An

laß des 100. Todestages Goethes hat ſich in Paris ein Ausſchuß
gebildet, an deſſen Spitze der frühere Miniſterpräſident Painleve
ſteht. Ein Unterausſchuß unter der Leitung des Generaldirektors
der Nationalbibliothek hat die Aufgabe übernommen, eine Goethe
Ausſtellung in der Bibliothek zu eröffnen. Er hat ſich zu dieſem
Zweck bereits die Unterſtützung des Nationalmuſeums in Weimar,
des Frankfurter Goethe-Muſeums und Straßburger öffentlicher
Sammlungen geſichert.

„Wer kann das

„wirſt du mir

Aber er

Verkehrle Raſſe. Die Nationalſozialiſtiſche Korreſpondenz be
ſcheinigt Muſſolini aus Anlaß der Aufführung des von ihm an
geregten NapoleonDramas, das kürzlich im Beiſein Hitlers in
Weimar aufgeführt wurde, daß er „eine nordiſch-ariſtokratiſche
eckige Römernatur“ ſei. Wir hatten immer geglaubt, daß Jtalien
zu den Mittelmeerländern gehöre, und daß die Jtaliener deshalb
der mediteranen Raſſe zuzurechnen ſeien. Aber es ſcheint, daß
wir uns geirrt haben, daß wir den Norden im Süden ſuchen müſ
ſen, und umgekehrt. Jn der Tat, wenn wir uns überlegen, daß
nach gewiſſer völkiſcher Anſicht das Paradies in Pommern ge
legen haben ſoll, gleicht ſich alles wieder aus: dann ſaßen eben die
Semiten in Pommern und die echt nordiſche Raſſe in Jtalien.

05222 heceHolzfäller im Schneeſturm
Wenn die Weizenernte in der Prärie vorüber iſt und auch die

übrige Landwirtſchaft Kanadas keine Arbeit mehr zu vergeben hat,
dann bleibt für die heim- und ruheloſen Wanderarbeiter Amerikas
nur das Bergwerk oder der Urwald übrig, wo ſie in den langen
Wintermonaten ihren Lebensunterhalt verdienen können.

Lars Olſen, ein junger Schwede, meldete ſich Ende Oktober bei
einem Sägemühlenbeſitzer in Kamloops und wurde einer Gruppe
ſeiner Landsleute zugeteilt, die ſchon ſeit einigen Wochen oben in
den Bergen hauſten. Drei Jahre war nun der junge Blondkopf
ſchon im Lande, hatte, von einer Arbeitsſtelle zur anderen ziehend,
mehrere Male den Kontinent durchſtreift, aber noch nicht ſo viel
verdient, daß er ſeine Familie nachkommen laſſen konnte. Jn die
ſem Winter hoffte er die Reſtſumme zu erarbeiten, die er dem
Schiffsagenten in Winnipeg noch zu zahlen hatte. Dann endlich
wollte er mit dem Aufbau einer eigenen Weizenfarm im nörd
lichen Saskatchewan beginnen.

Achtzehn Cents waren ihm für jede fertige Eiſenbahnſchwelle
auf der Sägemühle verſprochen worden. „Nun ja, 15 bis 20 Stück
werde ich am Tage wohl fertig bringen“, dachte er während der
Fahrt über den einſamen See. „Das ſind in vier Monaten viel
leicht 200 Dollar Reinverdienſt. Dann kommt Nina, die Frau, und
das wirkliche, neue Leben kann beginnen.“

Der Ruderer auf dem gemieteten Boote, der mit ihm nach dem
Arbeitsplatze fuhr, ſtörte ihn aus ſeinen „Betrachtungen: „Na, mein
Junge, leicht wird die Arbeit da oben Ficht ſein. Der Winter iſt
hart und lang. Schau, er hat ſich ſchon angemeldet. Droben waten
ſie bereits im fußhohen Schnee.“

Eiſig pfiff der Wind um die vorſpringende Waldecke. Im froſt
klaren Sonnenſcheine glitzerte das blendende Weiß auf den Höhen.
Aber der Schwede war voll wärmender Zuverſicht. Vom Landeplatz
aus ging er raſch mit ſeinem ſchmalen Bündel über dem Rücken die
Rinne entlang aufwärts, durch die die fertig gehauenen Baum-
ſtämme aus den Bergen in den See hinuntergeſchleudert wurden.

Jm Lager empfing ihn der chineſiſche Koch. Alle Anderen
waren unterwegs. Der dickbäuchige Alte ſagte ihm grinſend, daß
für die Verpflegung am Tage 1,20 Dollar zu zahlen ſei. Das iſt
über ein Drittel meines Verdienſtes, dachte Lars traurig, ſagte aber
nichts, ſondern ließ ſich nur den Weg nach dem F'röeitsplaßz er

klären. Jn der ſchmutzigen, kalten Schlafbaracke zog er die hohen
Gummiſtiefel und den Pelz an und folgte dann den angegebenen
Spuren in den tiefverſchneiten Wald hinein. Schöne, hohe Stämme
ſtanden hier, und Lars rechnete aus, wie viele er am Tage wohl
ſchlagen könnte.

Nach über einer Stunde ſchwerer Wanderung war er bei ſeinen
Kameraden angelangt. Den Kopf voll froher Zukunftsgedanken
grüßte er freundlich, aber der Vormann zeigte ihm nur brummend
ſein Revier, das er ausholzen ſollte. Das war nun kein guter Platz.
Anſcheinend hatte man ihm, dem Neuling, das Schlechteſte aufge
hoben. Der Boden fiel ſteil nach unten ab, ſo daß man kaum einen
feſten Stand finden konnte.

Lars nahm die Axt und ſchlug mit mächtigem Schwunge auf
die etwa mannsdicken Stämme ein, die am beſten für Eiſenbahn
ſchwellen zu behauen ſind. Anfangs fiel es ihm noch ſchwer, nach
dem er ſo lange auf den Farmen gearbeitet hatte. Wenn der Baum
gefällt iſt, ſo. ſtellt man ſich in Kanada auf den liegenden Stamm
und hat ſo von oben herab die Zweige ab. Das iſt ſehr gefährlich,
und einmal ſtreifte Lars noch ſeine Fußſpitze und nahm ein Stück
Leder vom Stiefel mit. Nach war es führ ihn ein luſtiges Spiel,
wie die hohen Tannen in den pulverigen Schnee ſauſten, der wie
heller Staub auseinanderwirbelte. Die fernen Schläge der Kame-
raden klangen wie Glocken ſeiner Heimat zu ihm herüber; nur daß
hier kein Schlitten mit luſtigem Schellenklange durch den
ſtillen Wald fuhr und keine gute, rotbackige Frau das Eſſen brachte.

Jn der Dämmerung ſchrillte ein Pfiff, und darnach zogen die
müden Männer ſchweigſam den langen Weg zurück nach den Hüt-
ten. Gierig ſtürzten ſie ſich auf das fette Eſſen des Chineſen, und
zum Schluſſe ging eine hohe Flaſche voll brennenden Alkohols rund.
Lang ſind die kanadiſchen Winternächte und Holzfäller keine Natur-
ſchwärmer. Erregtes Glücksſpiel, rauhe, zotige Geſchichten und eine
Menge Whisky müſſen die angeſpannten Nerven zuſammenhalten.
Trotzdem ſind die Nächte voll lauter Träume, wilder Phantaſien,
und oft genug paſſieren im Halbtraum gefährliche Schlägereien.

So verbrachte auch Lars Olſen zwiſchen dieſen Wanderarbeitern
und Tramps Woche für „Woche. Mit ſeiner Leiſtung konnte er zu
frieden ſein. Er hatte mehr Schwellen zu Ta! geſchickt als die mei
ſten Andern. Nur das Wetter war oft fürchterlich. Ueber Nacht
legte der Sturm einen halben Meter Neuſchnee hin, und oft genug

lag auch auf den Schlafdecken eine dünne weiße Schicht, die durch
die Ritzen des Blockhauſes hereingefegt war. Nach einer ſolchen
Nacht voll wilden Schneetreibens zog die Schar noch im Dunkel des
nebligen Wintermorgens ihren gewohnten Weg zur Arbeitsſtätte.
Heute wollte aber die Strecke gar kein Ende nehmen. Fluchend
wechſelte alle paar Minuten der erſte Mann, der die neue Spur in
den weichen Schnee zu legen hatte, wobei er oft bis an die Schenkel
einſackte. Die Tannen krachten ächzend unter der ſchweren Laſt im
Winde hin und her, der die Wolken dahinjagt und nur ſelten ein
helleres Loch in das Dunkel riß. Wäre die eiſerne Gewohnheit nicht
geweſen, ſo hätte wohl niemand die Holzfäller bei dieſem Wetter aus
den Betten reißen können. Es war ſo kalt, daß der Hauch ſofort an
den Ohren und in den Bärten gefror und der Arbeitsſchweiß bei
jeder Ruhepauſe wie Eiswaſſer am Rücken klebte, wenn der die
dickſten Pelze durchdringende Wind hineinpfiff. Um 11 Uhr fing es
wieder an zu ſchneien. Einige waren doch nach Hauſe zurückge
gangen. Aber Lars und die andern hieben nur umſo wütender
drein, ohne daß einer noch den andern hören konnte. Die Stämme
waren verflucht glatt und da, mitten in einem mächtigen
Schwunge, konnte Lars ſeinen Fuß nicht mehr ſchnell genug weg-
ziehen, und das kalte Eiſen drang tief ins Fleiſch. Ein Unfall, wie
er öfters hier oben paſſierte, und Lars ſpürte nur wohlig das
warme Blut in den Schuh laufen. Erſt als er merkte, daß er nicht
mehr gehen könne, fühlte er die Schwere der Situation. Er konnte
unmöglich zu ſeinen Kameraden gelangen, und die dachten vielleicht
er ſei ſchon heimgekehrt. Jetzt packte ihn die Angſt. Aber ſelbſt
die ſchauerlichen Schreie ſeiner Todesfurcht konnten nicht das Toſen
des Sturmes durchdringen. Schließlich ſuchte er Schutz unter den
Zweigen ſeines gefällten Baumes und grub ſich dicht neben dem
Stamm in den Schnee. Wenn er nicht einſchlief und die herabfal
(enden Flocken ihn nicht zudeckten, ſo würde er es wohl bis zum
Abend aushalten können. Aber was geſchah, wenn niemand nach
ihm ſah? Mit dieſem Gedanken ſchlummerte er ein und erwachte
erſt wieder in der warmen Hütte.

Er hatte noch Glück gehabt. Ein Kamerad hatte ſich von ihm ein
Meſſer borgen wollen und ihn halb verſchneit aufgefunden. Am
nächſten Morgen, der wieder ſo klarblau war wie der Himmel über
Jtalien, ſchleppten ihn zwei ſeiner Landsleute hinunter auf die
Station, wo ihm das Bein abgenommen werden mußte. Lars Ol
ſen ſchrieb einen traurigen Brief nach Schweden und wird als
Krüppel zurückkehren. Karl Moeller.
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Facharbeiters in knappen Zügen wiedergegeben.
tätigkeit in einem Zeitraum von rund 40 Jahren die Welt kennenzulernen.

Ueber kein Land iſt in der letzten Zeit mehr geſchrieben und geſprochen worden, als über die SowjetUnion.
Wie ein dunkles, unerforſchtes Geheimnis laſtet es über dieſem Staat mit ſeinen ungeheuren Flächen und ſeinen eineinhalb

Hundert Millionen Menſchen, der ſich abſondert, dadurch eine beſondere Stellung innerhalb Europas und der ganzen Welt ein
nimmt und im Zeichen des Aufbaues ſteht.

Namhafte Gelehrte, Journaliſten, Reiſende aller Länder haben ſich bemüht, ihre Eindrücke in Schilderungen über Rußland
niederzulegen. Ruſſiſche Propaganda trägt mehr als je zuvor ihren Einfluß in andere Länder. So kommt es, daß die Anſichten
und Meinungen über Rußland heute geteilt ſind, geſpalten.

Die bisher erſchienenen Schilderungen ſind aber nicht vollſtändig. Sie umfaſſen einen und zwar den wichtigſten Teil nicht.
Es ſind Eindrücke von Menſchen, die ſelbſt in Rußland nur ſchauten, die nicht mitarbeiteten, die ſich nicht in den
Arbeitsprozeß des Planes einſtellten und nicht in den Maſſen der ruſſiſchen Arbeiterſchaft miterlebten, mitfühlten.

Jn der Abhandlung, mit deren Abdruck wir heute beginnen, ſind die Eindrücke und Erlebniſſe eines deut ſchen
Er ſteht in höherem Lebensalter und hatte den Vorzug, durch ſeine Spezial

Unter der glühenden Sonne des Fernen Oſtens, in
mehr als 3000 Meter Höhe im mexikaniſchen Hochgebirge, auf dem Balkan, in England, Spanien, überall hat er gearbeitet und
reiche Erfahrungen geſammelt.

Facharbeiter geſucht, eine chiffrierte Anzeige im Fachblatt. Jch
melde mich, Rußland ruft.

Die Handelsgeſellſchaft der Sowjet- Union in Berlin, die Ein
gangspforte nach Rußland, vermittelt den Verkehr mit Moskau.
Durch ſie gehen Warenlieferungen aller Art, durch ſie erfolgt auch
die Anwerbung von Facharbeitern. Dort wird man ausgemuſtert,
erhält ſeinen Vertrag und einen Reiſegeld-Vorſchuß zu dem ver
einbarten Arbeitsplatz. Die genaue Route der Einreiſe iſt beſtimmt,
die zu benutzenden Züge ſind vorgeſchrieben.

Die Reiſe geht über eBerlin--Warſchau--Moskau. Man räumt
mir Benutzung der zweiten Wagenklaſſe ein. An der ruſſiſchen
Grenze muß ich angeben, wieviel Geld ich bei mir trage und in
welcher Valuta, und man händigt mir einen roten Zettel aus,
der in ruſſiſcher Schrift meine Angaben enthält. Mit dieſem Zettel
hat es ſeine Bewandtnis. Er iſt nur einen Monat gültig. Wer
glaubt, er brauche ihn nur bei ſeiner Rückreiſe vorzeigen, irrt ſich.
Man nimmt ihm ohne weiteres ſein Geld ab, wenn er nicht in
der Lage iſt, eine Arbeitsbeſcheinigung aus Rußland vorzuzeigen,
aus welcher hervorgeht, daß der Reiſende eine beſtimmte Summe
mit ſich führt.

Die Reiſe durch Polen iſt ganz angenehm und abwechſlungs
reich; die Beamten ſind freundlich und ſprechen faſt durchweg deutſch.
Durch einen über die Bahnſtrecke geſpannten Bogen, der die Grenze
anzeigt und die Aufſchrift „Sowjet-Union“ trägt, geht es hinein
in das geheimnisvolle Land der Ruſſen. Ein merkwürdiges,
ahnungsvolles Gefühl befällt mich.

Die Fahrt bis Moskau iſt eintönig. Keine Abwechſlung in der
Landſchaft ebenes, flaches Land. Nur ab und zu ein Hügel und
kleinere Erhebungen. Steppe und bebautes Land wechſeln ab.
Grau liegt die Steppe. vor mir, das Gras halb vertrocknet, eine
öde Fläche von ungeheurer Ausdehnung.

So geht es faſt ſechzig Stunden bis zum erſten Ziel.

1. Moskau
Die erſten Eindrücke habe ich auch ſchon gewonnen. Man

ſieht ja nicht viel auf der Fahrt. Die Paſſagiere, ſie ſind nicht
beſonders auffallend, das Land iſt öde, nur eines ſticht ins Auge.
Die Eiſenbahnbedienſteten legen offenſichtlich keinen allzu großen
Wert auf ihre Kleidung.

Jch bin einigermaßen überraſcht, als ich bei meiner Ankunft
durch einen Beamten des Moskauer „Jntouriſt“ erwartet werde.
Doch die Ankunft des Facharbeiters iſt bereits lange vorher
gemeldet. Die „vBerliner ruſſiſche Handelsgeſellſchaft“ und der
„Jntouriſt“ arbeiten eng zuſammen. Der mich empfangende Mann
iſt nicht gerade unfreundlich. Er iſt kurz in ſeiner Rede, ſpricht
nur das Notwendigſte und führt mich dann hinaus aus dem Bahnhof
zum Büro des „Jntouriſt“. Er iſt ſelbſtverſtändlich ein guter und
e ter der es auch an heimlicher Beobachtung nicht
ehlen läßt.

Der erſte Eindruck von Moskau iſt nicht verlockend. Man glaubt
ſich in einer ganz anderen Welt, nur nicht in der größten und
Hauptſtadt der SowjetUnion. Tritt man aus der Bahnhofshalle,
ſo fallen ſogleich die ſchlechten Straßen, die verwahrloſten Häuſer
in die Augen. Herunferhängende Fenſterläden, zerbrochene
Scheiben, ausgeräumte, verwaiſte Läden.

Die Verkehrsmittel ſind ſehr unzureichend und äußerſt primitiv.
Eine elektriſche Straßenbahn, einige wenige Automobile, aber weit
mehr jene ſeit Jahrhunderten im Gebrauch befindlichen vierräde
rigen Kutſchen und dem charakteriſtiſchen ruſſiſchen Bügel über
dem Widderrüſtzeug, gewöhnlich mit einem Pferd beſpannt.
Der Straßenbahnbetrieb mutet höchſt armſelig an. Als Führer
iſt meiſt eine Frau tätig. Jhre Kleidung iſt ſehr ſchlecht, genau ſo
wie diejenige faſt ſämtlicher Wageninſaſſen. Wer nicht ruſſiſch
ſpricht oder irgend etwas zu tragen hat, kann ſchwerlich mit der Bahn
mitkommen. Der Anſturm iſt ungeheuer, man macht ſich keinen
Begriff hiervon. Man ſchont ſich nicht. Höflichkeit iſt dem Ruſſen
offenſichtlich ein Fremdwort.

Kommt man mehr in das Jnnere der Stadt, ſo wird der
Eindruck beſſer. Es gibt ganze Straßenzüge großer neuer Häuſer,
Hotels und Theater, erbaut unter dem jetzigen Regime.

Das Jntouriſtgebäude ſteht am Theaterplatz, dicht neben dem
Hotel Metropole. Alle Facharbeiter, die für Rußland geworben
ſind, müſſen ſich dort melden Hier iſt die Seele Rußlands.

Obwohl ich meinen Vertrag ſchon in Deutſchland hatte und
er auch meinen genauen Arbeitsplatz verzeichnete, legte man dort
dieſe Beſtimmungen erneut endgültig feſt. Widerſpruch und Hin
weiſe auf die getroffenen Abmachungen waren zwecklos.

Man ſteht unter ruſſiſchem Kommando, ſoviel zeigt ſich jetzt,
und man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, als ob es der
Berliner ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft nur darauf ankomme, die
Leute erſt einmal nach Rußland zu bringen.

Fehlt es an Geld, ſo erhält man einen Vorſchuß in Rubel.
Gemäß den Weiſungen der Jntouriſtbehörde kann man in einem
Hotel eſſen und übernachten. Falls man aber nicht dienſtlich zu
tun hat, iſt dies ein teurer Spaß. Ein ganz gewöhnliches Eſſen
koſtet 6 bis 7 Rubel, und wenn man gar etwas dazu trinkt, d. h.
wenn etwas Wein oder Vier zu haben iſt, ſo muß man rund
10 Rubel, alſo in deutſche Währung umgerechnet rund 20 Mk.
S Das Uebernachten koſtet 3 bis 7 Rusbel pro Zimmer und

ett.

Mit einem Schreiben über den zugewieſenen Arbeitsort und
begleitet von einem Angeſtellten der Jntouriſt der für mich mit
ſeinem Kopfe haftet geht es wiederum zum Bahnhof.

Die Reiſe ſoll ins Dongebiet, nach dem großen Kohlen und
Jnduſtrierevier der Ukraine gehen.

Von Moskau bis Charkow fährt der Expreßzug volle zwölf
Stunden. Viel zu ſehen gibt es auf dieſer Fahrt nicht. Wiederum
ebenes, bebautes und unbebautes Land, ab und zu eine Ortſchaft,
teils mit alten Lehmhütten, teils neuere, nach der Umwälzung
erſtellte Häuſer.

Wenn man ſich nun für die Reiſe nicht gut mit Lebensmitteln
eingedeckt hat, iſt man ſehr übel daran. Unterwegs, durch ganz
Rußland, gibt es auf den Bahnhöfen nichts, oder doch nur ſehr
wenig zu kaufen. Es empfiehlt ſich auch, beim Verlaſſen des Abteils
ſeine Sachen ſicherzuſtellen, ſonſt paſſiert es gar zu leicht, daß man
bei ſeiner Rückkehr nicht mehr viel vorfindet. Es gab keinen
Fremden, den ich in Rußland getroffen habe, der nicht beſtohlen
worden wäre

2. Charkow
Der Charkower Bahnhof iſt beſonders in der wärmeren Jahres

zeit von Menſchen überfüllt. Man macht ſich keine Vorſtellung von
dem Andrang, der übrigens auch auf anderen Stationen, doch in
geringerem Maße, herrſcht. Jn Charkow iſt es, wie geſagt, beſonders
ſchlimm. Es iſt die Hauptſtadt der Ukraine, großer Eiſenbahn
knotenpunkt und das Sammelbecken der Jnduſtrie. Daher das
ungeheure Gewühl. Säßen die Menſchen nur auf dem Boden der
Bahnhofsanlagen und Bahnſteige, nicht auf Kiſten, Kaſten und
Bündeln, es wäre nicht möglich, jemals durchzukommen.

Beim Austritt aus dem Bahnhof dasſelbe Bild wie in Moskau.
Viele Droſchken, einige wenige Automobile und die elektriſche
Straßenbahn. Trotzdem iſt der Eindruck ein beſſerer. Alles iſt viel
ſauberer, gepflegter. Man glaubt, hier wohne ein ganz anderes Volk.

Eine Front neuer Häuſer, ein beſonders auffallendes ſtolzes
Gebäude direkt am Bahnhof, eine Weberei. Jn den Straßen wird
an Pflaſterungen und Anlage von Waſſerleitungen gearbeitet.

Die Hauptſtraße der Stadt kann ſich ſehr wohl mit den Straßen
jeder europäiſchen Großſtadt meſſen. Wirklich ſchöne, geſchmackvolle
Häuſer, Neubauten, Hotels, auch ein großes Kaufhaus für jeder
mann.

Am Hauptplatz der Stadt ſteht, wie in Moskau, die Sowjet
Zentrale, ein rieſenhaftes Bürogebäude. Außerdem befindet ſich
dort ein Geologiſches Inſtitut und ein Verwaltungsgebäude für
den geſamten Kohlenbergbau der Ukraine. Man vermißt auch einen
Zoologiſchen Garten nicht; eine Volksbank iſt vorhanden, die viele
Menſchen, meiſt Frauen und Mädchen, beſchäftigt. Man könnte ſie
ihrer Kleidung nach als Fabrikarbeiterinnen anſprechen. Dagegen
iſt die Kleidung der weiblichen Angeſtellten in den Bergbaubüros
auffallend modern.

Kirchen ſind noch in großer Zahl vorhanden. Soweit man ſie
nicht abgebrochen hat, ſind ſie mit einem Bretterzaun umgeben,
damit niemand Einlaß finden kann. Von einem Kirchturm ruft all
abendlich ein großer Lautſprecher. Es iſt der Ruf, mit dem alle
Radiodarbietungen in Rußland eingeleitet werden: „An alle!“
Große Menſchenmaſſen ſtauen ſich, um Nachrichten zu hören.

Von Charkow geht es weiter zum endgültigen Arbeitsplatz.
Wiederum in Begleitung eines Sowjetangeſtellten. Meine Bahn
ſtrecke hatte keine zweite Wagenklaſſe, alſo fahre ich dritte. Nur in
dieſer Klaſſe kann man ruſſiſches Reiſen kennenlernen.

Der Ruſſe iſt von Natur aus ein Wandervogel innerhalb ſeines
Landes. Hinzu kommt nun noch, daß viele Ruſſen, denen es auf
ihrem Arbeitsplatz nicht mehr gefällt, ihr Bündel ſchnüren, mit der
ganzen Familie und aller beweglichen Habe abreiſen nach einem
Ort, von dem ſie erfahren haben, daß es dort beſſere Arbeit gebe,
vor allem aber mehr Lebensmittel. Das iſt ſtets der ausſchlag
gebende Punkt.

Wenn man ſich nun vergegenwärtigt, daß Hunderte von
Menſchen, jeder mit zwei Säcken auf dem Rücken, mit Kiſten, Kaſten,
Körben, Bündeln und Decken und oft gar Betten in den Armen
und Händen auf der Reiſe ſind, daß ſich unter ihnen zerlumpte,
hungernde und andere merkwürdige Geſtalten aus irgendeinem
Winkel Rußlands befinden, ſo kann man leicht begreifen, wie es in
den Zügen ausſieht und zugeht.

Schon das Einſteigen macht Schwierigkeiten. Man muß es
wirklich miterlebt haben. Es iſt ſchon deshalb nicht ſo einfach wie
bei uns in Deutſchland, weil die ruſſiſchen Wagen Unterbauten
haben, die um faſt einen Meter höher ſind als unſere Wagen. Nun
ſtelle man ſich vor, wie Leute mit ihrer ganzen Habe den Zug ver
laſſen wollen und andere ebenſo bepackt ihn beſteigen. Ein unbe-
ſchreibliches furchtbares Geſchiebe, Gedränge und Stoßen hebt an,
bei dem der körperlich Stärkere natürlich ſiegt. Quetſchungen an
Armen und Beinen, Hautabſchürfungen werden ohne Murren hin
genommen. Man glaubt, nicht mehr Menſchen eines Kulturſtagates
vor ſich zu haben. Aber es gibt keine Unzufriedenheit oder gar
Schlägerei; es kann ja keine geben, denn jeder hat die Hände voll,
kann ſich kaum rühren und obendrein kontrolliert der Schaffner auf
dem Trittbrett noch die Karten

Hat man ſich endlich mit großer Mühe und körperlicher An
ſtrengung in den Wagen gewunden, ſo beginnt als nächſtes der
Kampf um den Sitzplatz, der ebenſo erbittert wie das Eindringen in
den Wagen geführt wird. Deutſchruſſen und Juden machen eine
Ausnahme, ſie ſind freundlich und ſtellen ſogar ihre Plätze zur Ver-
fügung. Man kommt mit ihnen ins Geſpräch, muß Rede und
Antwort ſtehen. Sie wollen wiſſen, warum man nach Rußland
kommt, wie es in Deutſchland ausſieht, welcher Partei man
angehört uſw. Man merkt bald, daß man nicht viel und vor allem

nicht laut ſprechen darf. Alle Mitreiſenden lauſchen angeſpannt.
Ein Deutſchruſſe warnt und bittet, leiſer zu ſprechen.

An einer Stelle auf freier Strecke kommt der Schaffner, warnt
und verlangt, daß die Fenſter geſchloſſen werden. Man hört, daß
ſich in dieſer Gegend Banden umhertreiben und Angriffe auf die
Züge unternehmen. Die Räuber haben ſich einen Standort aus
geſucht, an welchem der Zug infolge beachtlicher Steigung langſamer
fährt. Sie haben eine beſondere erfolgverſprechende Methode. An
langen Stricken befeſtigte Anker ſchleüudern ſie durch die Wagen
fenſter und fiſchen damit heraus, was daran hängen bleibt. Nicht
ſelten mußten Menſchen dabei ſchon ihr Leben laſſen.

Der Bahnraub ſteht überhaupt in hoher Blüte. Auf irgendeiner
Station kommen junge Burſchen in den Wagen und beginnen Wodka
zu trinken. Dann werden ſelbſt die Ruſſen, die bekanntlich die Reiſe
gern zum Schlafen benutzen, und ſich zu dieſem Zweck die als
Gepäckaufbewahrer über den Sitzplätzen angebrachten aufklappbaren
Bretter ſichern, wach. Gerne reichen ihnen dann die Gauner den
Alkohol und machen ſie regelrecht betrunken, ſo daß ſie im Wagen
herumliegen. Schnell faſſen dann die Räuber die ihnen wertvoll
erſcheinenden Kiſten, Kaſten und Bündel, werfen ſie aus dem
Wagen und ſpringen ab; wiederum wenn der Zug langſam fährt.

Zugverſpätungen von vielen Stunden, manchmal Tagen, ſind
keine Seltenheit. Neben der ſchlechten Organiſation liegen die
Gründe hierfür in dem raſchen und oft wiederholten Beamten
wechſel, der Unerfahrenheit auf der Strecke mit ſich bringt, und ganz
beſonders man ſoll es nicht für möglich halten am Kohlen
mangel in dieſem an Kohlen überſättigten Gebiet.

Die Fahrt durch die Ukraine hinterläßt einen weit beſſeren
Eindruck als die Reiſe von der deutſchen Grenze nach Moskau.

Kleine Waldſtreifen ziehen ſich den Bahndamm entlang. Größere
Stationen ſind oft von Baumgruüppen umgeben, ehemaligen Park
anlagen, die aber, wie es ſcheint, heute nicht mehr gepflegt werden
und deshalb ſehr verwildert ausſehen. Dazwiſchen dehnt ſich die
ungeheure ebene Fläche, beſtelltes Land und die Steppe.

Nach längerer Fahrt erſcheinen die erſten Jnduſtrieanlagen.
Hoch aufgefahrene Schläckenberge zeigen an, daß ſich hier eine ältere
Zeche befindet. Bei jüngeren und jüngſten Betrieben ſind dieſe Berge
mehr oder weniger groß.

Auf einer der letzten Stationen vor meinem Beſtimmungsort
erſcheint ein uniformierter Poliziſt im Wagen. Er erkundigt ſich
nach dem bereits angemeldeten Facharbeiter und läßt mich von nun
an nicht mehr aus den Augen. Er ſpricht gut deutſch. Auf der
Beſtimmungsſtation treibt er einen kleinen Wagen auf, mit dem
wir zuſammen zum erſten Quartier fahren, wo auch ſchon der mir
in Zukunft ſtets beigegebene Dolmetſcher wartet.

Wie ſchon erwähnt, war mir während meiner Tätigkeit in
Rußland kontraktlich ein Zimmer unentgeltlich zugeſichert. Bei
meiner Ankunft war indes keins zur Verfügung. Die erſten Tage
verbrachte ich deshalb in einem Raum, ausgeſtaktet mit drei Betten,
der als Aufenthalt für durchreiſende Sowjetbeamte, Geologen uſw.
dient. Dann mußte ich mich wohl oder übel auf die Wohnungs
ſuche begeben, denn amtlicherſeits bemühte man ſich nicht lange, mir
ein Zimmer zu verſchaffen und ſich an kontraktliche Bindungen zu
halten.

Infolge der ungeheuren Wohnungsnot iſt die Beſchaffung eines
Wohnraumes eine ſehr ſchwierige Angelegenheit. Man verlangte
nicht ſelten Preiſe, für welche man bei uns eine reguläre mittlere
Dreizimmerwohnung haben kann. Ich hatte ſchließlich doch Erfolg
und kam bei Landsleuten unter.

Die erſte Ausfahrt geht zu einem in nicht allzu großer Ent
fernung liegenden Betriebe. Der Dolmetſcher fungiert als Kutſcher,
die ſogenannte Obrigkeit über die noch zu ſprechen ſein wird
der „Direktor“ des Gebietes, fährt mit. Es iſt wiederum eine
Prüfung auf Herz und Nieren: welcher Partei ich angehöre, will
er wiſſen, und als ich eine Parteizugehörigkeit verneine, verſucht
er mich für „Die Partei“ wie es nur in Rußland heißt zu
werben.

Man muß ſehr vorſichtig ſein bei Aeußerungen und Angaben,
auch dem Dolmetſcher gegenüber. Angeber fehlen nie und was dann
geſchieht, iſt bekannt aus vielen Fällen. Man verſchwindet auf
Nimmerwiederſehen, kein Menſch, keine Regierung, kein Konſulat
kann helfend oder rettend eingreifen.

Auf dem Arbeitsplatz herrſcht eine fürchterliche Unordnung.
Werkzeuge und Geräte liegen wirr durcheinander, ſind ölig und ver
ſchmiert. Auf den alten Zechen wird noch durchgehend nach primi
tivem Syſtem gearbeitet, ungefähr ſo, wie man es in Deutſchland
vor 50 bis 60 Jahren gewohnt war. Viele dieſer Zechen wurden
bei der Revolution zerſtört, unter Waſſer geſetzt oder ſonſtwie
unbrauchbar gemacht. Wo es angängig erſcheint, ſucht man ſie heute
wieder in Betrieb zu ſetzen, oder man baut neue Schächte.

(Fortſetzung folgt.)

Der ſowjek ruſſiſche Verwalkungsapparat
Viele Verwaltungsſtellen leiſten außerordentlich wenig, haben

einen aufgeblähten Perſonalbeſtand und ſind nachläſſig in ihrer
Arbeit. Jn vielen Behörden iſt es außerordentlich ſchwierig, jeweils
die zuſtändige und verantwortliche Perſon zu ermitteln. Die
Diſziplin iſt unter den Mitarbeitern außerordentlich gering. Von
irgendwelchen Rationaliſierungsmaßnahmen kann keine Rede ſein,
und der ganze Apparat weiſt im Vergleich zu dem ſozialiſtiſchen
Aufbau des Landes große Rückſtändigkeit auf. („Jsweſtja“,
10. Januar 1932.)
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von Teon
Während der Zug in raſender Fahrt die grünen Weiden durch

ſchnitt, wandte ſich das junge Mädchen von neuem an den einzigen
Mitreiſenden im Abteil, der ſie halb lächelnd, halb ernſt betrachtete.

„Verzeihen Sie, aber ſind Sie wirklich gut bekannt in Doorn
boſch? Sie ſagten vorhin

Der junge Mann nickte.
„Jch habe dort Verwandte und komme daher ab und zu dorthin.

Der Ort ſelbſt iſt allerdings
„O, ich habe genug davon gehört! Es muß ein gottverlaſſenes

Neſt ſein. Und ich weiß wirklich nicht, was mich anfocht, als ich die
Einladung meines Onkels, ein paar Tage bei ihm in Doornboſch zu
zubringen, ohne Bedenken annahm.“

„Gab es gar keinen Grund?“ forſchte der Fremde diskret.
„Nein, höchſtens den, daß ich mich in der Stadt etwas einſam

fühlte. Alle meine Bekannten ſind verreiſt, und gerade da mußte
der Brief meines Onkels kommen. Vielleicht war auch etwas Sen
ſationsluſt dabei. Es iſt ein ganz entfernter Oheim meiner Mutter,
den ich gar nicht kenne, und der ſich auf einmal meiner erinnerte.
Da war ich wohl ein bißchen neugierig, was der alte Mann von mir
wollte. So habe ich Hals über Kopf zugeſagt, und nun ſitze ich
in der Patſche.“

Sie lachten beide und vergaßen darüber,
wenige Stunden kannten.
ging ihnen im Nu.
junge Mädchen verabſchiedete ſich von ihrem Reiſegefährten.
ſtieg aus und der junge Mann winkte ihr
fenſter zu

„De Doorn“, das Haus, in dem ein alter Mann ſeine letzten Le
benstage verbrachte, ſtand bei den Bewohnern von Doornboſch nicht
in gutem Anſehen. Das ſollte das Stadtfräulein bereits auf dem
Wege dorthin merken. Kaum hatte ſie dem Jungen, der ſich erboten
hatte, ihren Koffer zu tragen, die Adreſſe genannt, als er etwas un
willig fragte:

„Nach dem Spukhaus?“
Das Mädchen ſah den Jungen von der Seite an und mußte un

willkürlich lachen über ſein ängſtliches Geſicht.
„Jch weiß nichts von einem Spukhaus. Nehmen Sie den Koffer

nur auf und damit baſtal“
„Nach dem Spukhaus?“

mit?“
„Jawohl, ich gehe mit und bleibe dicht neben Jhnen, denn ich bin

viel zu ängſtlich, daß ſonſt etwas mit meinem Koffer paſſiert.“
So machten ſie ſich auf den Weg. Das Mädchen verſuchte auf

alle mögliche Weiſe, etwas aus dem Jungen herauszubringen, um
dahinter zu kommen, was für eine Bewandtnis es mit dem „Spuk
haus“ hätte, aber der Bengel gab ausweichende Antworten und
wollte nicht mit der Sprache heraus. Sie mußte darüber lachen und
ſich doch geſtehen, daß dies Halbgeheimnisvolle und das furchtſame
Stillſchweigen nichts Anheimelndes hatte.

Endlich ſchimmerte ein großes, altmodiſches Haus durch die
Bäume eines dicht bewachſenen Parks, und ſie waren am Ziel. Das
Mädchen fertigte den Jungen ab, der ſich eilends davonmachte. Eine
Viertelſtunde ſpäter war ſie einquartiert. Der Onkel hatte ſich durch
den Diener entſchuldigen laſſen. Er könnte ſeinen täglichen Mittags
ſchlaf nicht entbehren, werde ihn aber abkürzen. Auch das war nicht
gerade ermunternd, aber ſie ſetzte ſich darüber hinweg und fragte
den Diener ſo nebenbei:

„Sind Sie hier ſchon lange im Dienſt?“
„Schon ſechs Jahre, gnädiges Fräulein.“
„Dann müſſen Sie ja die Gegend gut kennen. Gibt es hier

Sehenswürdigkeiten? Ich habe ſo etwas von einem Spukhaus ver
lauten hören.“

Das Geſicht des Dieners nahm ſofort einen ſtarren und faſt er
ſchrockenen Ausdruck an.

„Ein Spukhaus?“ wiederholte er. „Ach, das ſind Ammenmär-
chen. Jch habe niemals davon gehört. Früher, vor ſehr langer Zeit,

daß ſie einander erſt
Der Zug raſte weiter und die Zeit ver

Endlich wurde Doornboſch ausgerufen und das
Sie

lächelnd vom Kupee

wiederholte der. Junge. „Gehen Sie

haben ſich die Leute vielleicht ſo törichtes Zeug erzählt, aber heute
iſt man verſtändiger.“

Das Mädchen nickte ihm freundlich zu.
„Es wird wohl nichts dran ſein. Jch danke Jhnen. Sagen Sie

inzwiſchen meinem Onkel, daß ich in einer halben Stunde herunter
komme.“

Der Onkel war ein Sonderling das ſah die Nichte ſofort.
Sonderbar, wenn auch ſchön, war ſein langer, weißer Bart, ſonder
bar ſeine Kopfbedeckung, ein altes Käppchen, das er niemals ab
nahm; ſonderbar war auch ſeine Kleidung, da Jacke, Weſte und
Beinkleid aus drei verſchiedenen Stoffen zu beſtehen ſchienen, ſon
derbar waren ſeine viel zu großen Pantoffel und merkwürdig war
ſchließlich, daß er ihr nicht die Hand zur Begrüßung reichte, ſondern
ſie mit einer Gebärde aufforderte, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

„Ich will offen zu Jhnen ſprechen,“ begann er, „und ich nehme
an, daß Sie mir dies nicht übel nehmen werden.“

Bevor das Mädchen etwas erwidern konnte, fuhr er fort:
„Kaum hatte ich meine Einladung an Sie abgeſandt, da reute ſie

mich bereits.“
„Aber dann

ſie, zu ſchweigen.
„Jch werde Jhnen den Grund ſagen. Jch habe nichts gegen Sie,

denn ich weiß ſchon, wen ich zu mir gebeten habe. Es war gerade
Jhretwegen, denn mir fiel ein, daß Sie hier Fröhlichkeit erwarten
und keine Traurigkeit

Das Mädchen bekam Mitleid mit dem alten Mann. Er mochte
ein Sonderling ſein, aber ſeine Stimme klang aufrichtig und ſym-
pathiſch.

„Ach, Onkel, das macht nichts,“ warf ſie ein. „Jch werde mich
ſchon unterhalten. Die Umgebung hier muß ſehr ſchön ſein und. ich
gehe ſehr gern ſpazieren. Uebrigens, ſo traurig finde ich es auch
hier im Hauſe nicht

Der alte Mann ſah ſie lange und forſchend an.
„Sie würden anders ſprechen, wenn Sie wüßten,

Haus hier nennen. Sie nennen es
„Das Spukhaus. Das macht mir nichts.

davon.“
„Nun gut. Dann ſollen Sie alles wiſſen. Es gibt hier im Hauſe

in der Tat etwas Geheimnisvolles. Zu beſtimmten Zeiten ſehen die
Dorfbewohner des Nachts ein geheimnisvolles Feuer an den Fen
ſtern brennen, und in ſolchen Nächten wird hier im Hauſe mit Türen
geworfen und auf den Gängen ertönt ein gräßliches Heulen. Das
alles geſchieht nur zu beſtimmten Zeiten, wenn es vorher ange
kündigt wird. Des Morgens finde ich dann einen Brief in meinem
Zimmer, in dem nichts anderes ſteht als „Heute“. Weiter nichts.
Und nun muß ich Jhnen ſagen, daß ich gerade heute morgen einen
ſolchen Brief vorfand, und darum wäre es wirklich beſſer, wenn Sie
wieder fortgingen

„Jch denke nicht daran,“ ſagte die Nichte. „IJch bin nicht furcht
ſam, aber ſehr neugierig. Der Fall beginnt mich zu intereſſieren.“

„Wenn Sie es nur nicht bereuen,“ ſagte der Onkel ſeufzend.

fuhr ſie auf, doch eine Handgebärde bedeutete

wie ſie das

Davor laufe ich nicht

Sput im Haus Doorn
KRugygrot
heimgekommen. Gegen neun Uhr hatte ſie ſich von ihrem Onkel
verabſchiedet und war ſchneller, als ſie erwartet hatte, eingeſchlafen.
Kaum aber hatte die Turmuhr zwölf geſchlagen, als ſie mit einem
Schreck aus dem Schlaf auffuhr. Alle Türen des Hauſes begannen
plötzlich zu ſchlagen, und ein wilder Lärm brach los. Es blieb nicht
beim Schlagen, es wurde ein ohrenbetäubendes Krachen, und durch
den wüſten Spektakel klang es wie Sirenengeheul, das einem durch
Mark und Bein ging. Ebenſo plötzlich wie der Lärm entſtanden
war, hörte er auch wieder auf.

Das Mädchen hatte keine Angſt, aber das war zuviel für ihre
Nerven. Sie wußte ſich ſpäter noch zu erinnern, daß ſie zur Tür
gelaufen war, dieſe mit ganzer Kraft aufgeſtoßen hatte und dann
bewußtlos im Gang niedergeſtürzt war. Aber das ſeltſamſte war
ihr Erwachen aus dieſem Zuſtand, denn an dem Divan, auf den
man ſie gebettet hatte, ſtand zu ihrer Linken ein Onkel, aber auch
einer zu ihrer Rechten. Sie ſtarrte mit weitgeöffneten Augen von
einem zum andern, bis der Onkel zur Rechten ſich vor die Stirn

ſchlug und ausrief: S„Ach, natürlich!“

Das Mädchen vermochte ſich von ihrem Erſtaunen nicht zu er
holen, denn nacheinander legte der Onkel ſeinen langen, weißen Bart
ab, ſein Käppchen und alles, was ihn zum „Onkel“ gemacht hatte,
und wer übrig blieb, war der ſympathiſche, junge Mann, mit dem
ſie im Zuge Bekanntſchaft gemacht hatte.

„Bleiben Sie nür ruhig liegen,“ ſagte er dann, „denn ich muß
Jhnen erſt alles erklären. Wollen wir uns zunächſt vorſtellen: dort
ſteht Jhr wirklicher Onkel und ich bin Jan Tyck.“

„Der Detektiv?“ fragte das Mädchen überraſcht, denn Jan Tycks
Name war überall populär.

„Derſelbe. Und nun ſollen Sie hören, was ſich eigentlich zuge
tragen hat. Jhr Oheim hatte mir den Auftrag erteilt, nachzuforſchen,
worauf die geheimnisvollen Geſchehniſſe im Hauſe zurückzuführen
ſind und ob vielleicht verbrecheriſche Pläne dabei im Spiel wären.
Zu dieſem Zwecke ſollte ich mich hier einige Wochen einquartieren.
Jhr Onkel war ſo liebenswürdig, daran zu denken, daß ich noch ein

SGoeyvör dieſem ſeltſomen Sahrzegug
die Zukunft

Ein Rieſenautorad, das von einem 2,5 PS. Motor getrieben
wird und 2 Perſonen befördern kann, wird jetzt in England ouf
ſeine Verkehrsfähigkeit erprobt. Das ſeltſame Gefährt gleicht einem
rieſigen Rhönrad mit Motor.

TAanfer-ar
Kreuzworkrälſel.
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Die Wörter bedeuten von oben nach unten: 1 Ehrengruß, 2 Teil

des Körpers, 3 Fahrſtuhl, 4 Krater eines erloſchenen Vulkans
6 Kröte, 7 Ehemaliges deutſches Längenmaß, 10 Pferd, 12 Weib-
licher Vorname, 16 Kleinſtes Teilchen, 17 Grundrißzeichnung, 18
Luftkurort im Harz, 19 Landſchaft in der Oſttſchechoſlowakei, 20
Laſttier, 21 Teil des Weinſtocks.

Von links nach rechts: 3 Buddh. Mönch, 5 Nebenfluß des
Rheins, 8 Doppelſalz, 9 Weibliche Anrede, 11 Kartenſpiel; 13 Ab
lauf bei Pferderennen, 14 Vorort von Berlin, 15 Kopfbedeckung,
19 Fruchtform, 22 Schweizer Nationalheld, 23 Rauchabzug, 24
Teil des Getreidehalmes, 25 Erwachſener, 26 Altes Längenmaß.

R

Silbenräffel.

Aus den Silben: a, agar, be, berg, berſt, bruck, che, cho, da,
dampf, dra, e, er, es, fe, för, ga, gau, gen, hy, inns, kon, lauf, le,
le, lent, lied, lis, lun, meau, min, na, na, ne, ni, ni, no, o, o, pe,

'phrit, pi, pres, ra, ran, rie, ſchiff, ſchnep, ſe, ſter, ſtrind, ſymp, ta,
ta, to, tom, tri, tru, um, um, umph, wa, vreau, zy ſind 25Wörter zu
bilden, deren Anfangs und Endbuchſtaben, von oben nach unten
geleſen, eine Bauernregel für Februar ergeben (ch S ein Buch
ſtabe). Die Wörter bedeuten: 1 Säulenhalle, 2 Baumwollenes
Gewebe, 3 Sagenhafte Schlange, 4 Pfeilerſpiegel, 5 Waſſerfahr

Es geſchah genau um zwölf Uhr am ſelben Abend. Das Mädchen
hatte noch einen langen Spaziergang gemacht und war todmüde

zeug, 6 Stadt am Jnn, 7 Weltſprache, 8 Kennzeichen, Aeußerung
einer Krankheit, 9 Rauſchgift, 10 Schinuckſtein, 11 Epos aus dem

junger Mann bin und mich hier ſchrecklich langweilen könnte. Da
rum lud er Sie ein, ihn zu beſuchen. Aber worauf keiner von uns
beiden gerechnet hatte, das geſchah: Schon am Tage Jhrer Ankunft
wurde Jhrem Onkel der Brief mit dem ominöſen Wort „Heute“ zu
geſtellt. Es wird Jhnen jetzt bereits klar ſein, daß ich auf telefo
niſches Erſuchen Jhres Onkels ſofort hierher reiſte, und es geſchah
mit Abſicht, daß ich ſo tat, als ob ich nicht in Doornboſch ausſtieg,
ſondern weiterreiſte. Meine Ankunft würde, wenn jeder davon ge
wußt hätte, die Unterſuchung ſicherlich erſchwert, wenn nicht unmög
lich gemacht, und ſo mußte ich Sie auch täuſchen.“

„IJch verſtehe,“ ſagte die junge Dame. „Jch nehme
nicht übel.“

Jan Tyck nickte ihr dankbar zu und fuhr fort:
„Ungeſehen betrat ich laut telephoniſcher Verabredung, die Hin

terſeite des Hauſes und traf Jhren Oheim in der Bibliothek. Der
angebliche Mittagsſchlaf Jhres Onkels bot mir die Gelegenheit, mich
in ſeine Geſtalt zu vermummen und ihn ſo lange von der Bildfläche
verſchwinden zu laſſen. Der richtige Onkel durfte von nun ab nicht
mehr geſehen werden und mußte in der Bibliothek bleiben. Und
nun komme ich auf den nächſten Unfug. Jhr Herr Onkel iſt nicht
mehr jung und befaßte ſich darum lieber nicht perſönlich mit der
Unterſuchung ſo unheimlicher Dinge. Hiermit hatte ſogar der „Ruhe
ſtörer“ gerechnet, denn dieſer ließ ſich in ſeiner Tätigkeit nicht
ſtören, als ich mich langſam dem Ort des Spektakels näherte. Man
ſah mich ankommen, man hielt mich für Jhren Onkel und ver
doppelte den Lärm, überzeugt, daß ich davonlaufen würde. Das ge
ſchah natürlich nicht, und ſo ertappte ich den Uebeltäter auf friſcher
Tat, gerade als er im Begriff war, an einem Fenſter Magneſium
licht zu entzünden das geheimnisvolle Licht, das die Dorfbewoh
ner ſo oft geſehen haben. Es war der Diener, und noch immer
meine Rolle als Onkel ſpielend, habe ich ihm das Geſtändnis ent
riſſen, warum er das alles tat. Hier wird die Geſchichte unbedingt
komiſch. Der Diener wollte lieber in einem großen Ort wohnen als
in dieſer Einſamkeit, und legte es darauf an, Jhrem Onkel den Auf
enthalt hier draußen zu verekeln. Er rechnete damit, daß der alte
Herr auf die Dauer genug davon bekommen und in die Stadt ziehen
würde. Darum ſpielte er Geſpenſt! Der arme Kerl war ſo ver
nichtet, daß ich Mitleid mit ihm bekam. Das Uebrige muß ich
Jhrem Onkel überlaſſen. Das iſt eigentlich alles, was zu ſagen
wäre, und damit iſt meine Aufgabe beendet. Die geheimnisvollen
Geſchehniſſe werden ſich nicht wiederholen. Jch werde daher morgen
abreiſen

es Jhnen

Aber der richtige Onkel, der bisher ſchmunzelnd zugehört hatte,
proteſtierte ſo heftig, und Onkels Nichte lachte ſo verlockend, daß Jan
Tyck ſich überreden ließ, wenigſtens noch einige Tage auf „De
Doorn“ zu bleiben. Er hat es nie bereut, Es wurde der Anfang
einer Verbindung fürs Leben.

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

T Sumor
Ewig zeikgemäße Jronie. Eine boshaft witzige Anregung zur

Abrüſtungsfrage, zur Beſeitigung aller Kriege hat vor faſt einein
halb Jahrhunderten ein ſchottiſcher Dichter, Alexander Tho mſen,
gemacht. Er ſchlug vor, alle Völkerſtreitigkeiten durch eine Partie
Whiſt zu entſcheiden. Das beſang er folgendermaßen:

„Nicht zweifle ich, einft wird der Tag erſcheinen,
Da Feindesheere, wenn ſie aufmarſchieren,
Anſtatt im Kampfe, ſich im Spiel vereinen,
Da friedevoll ein Whiſt den Streit beſchließt
Und Chriſtenblut auf keiner Seite fließt.
Ein guter Trick entſcheidet ſchnell, ſo will ich meinen;
Der ſoll gewinnen, jener ſoll verlieren.“

Mißglückte Umſchreibung. Die Mama belehrke ihr. Söhnchen
Rolf: „Wenn Beſuch da iſt, dann darfſt du nicht ſagen: Mama, ich
muß mal aufs Kloſter. Das gehört ſich nichtl“ „Aber wenn ich
nun mal aufs Kloſter muß und es iſt Beſuch da?“ „Dann ſagſt
du: Mama, ich möchte ein bißchen in den Garten.“ Am Nach
mittag. Frau Zippel iſt zu Beſuch. Rolf urplötzlich: „Mama,
ich möchte mal raus in den Garten „Geh nur, Rolfchen!“
„Ja, aber ich habe doch kein Papier!“

Mittalter, 12 Oper von Verdi, 13 Nadelholzbanum, 14 Weg der
Geſtirne, 15 Waldhüter, 16 Schweizer Kanton, 17 Sumpfvogel,
18 Großer Sieg, 19 Deutſcher Dichter 20 Rieſenſchlange, 21 Epi
demie, 22 Künſtleriſche Begabung, 23 Nordiſcher Dramatiker, 24
Ziegenleder, 25 Hoher Offizier,
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Auflöſungen aus voriger Nummer:

Kreuzworkrätſel.

Von oben nach unten: 1 Grad, 2 Ulme, 3 Golf, 4 Loge, 5 Bol,
7 Beg, 8 Gerok, 9 Ruhla, 10 Notte, 15 Don, 16 Emil, 17 Anis,
18 Kid, 20 Plus, 21 Glas.

Von links nach rechts: 3 Groll, 5 Bog, 6 Mob, 8 Goldregen,
11 Elf, 12 Ego, 13 Uhr, 14 Ode, 17 Akt, 19 Kompagnie, 22 Nil,
23 Lid, 24 Lukas,

34
a

Wabenrätfſel.

1 Panama, 2 Paulus, 3 Traube, 4 Radium, 5 Lindau, 6 Athene,
7 Mandel.

2

Silbenrätfel.
1 Droſchke, 2 Jſis, 3 Einbruch, 4 Kiew, 5 Udine, 6 Nobelpreis,

7 Subjekt, 8 Trophäe, 9 Jngenieur, 10 Steuerbord, 11 Therapie,
12 Diſtelfalter, 13 Jmperator, 14 Etikette, 15 Jdyll, 16 Rivoli,
17 Dienstag, 18 Jli, 19 Solo, 20 Chopin.

Der Spruch lautet: Die Kunſt iſt die irdiſche Schweſter der
Religion.
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